
Der Sklave bei Euripides.
Von Johannes Schmidt.

III.

Die beiden ersten Kapitel dieser Abhandlung 1) fassten den Sklaven der griechischen Tragödie
ins Auge, insoweit er von der euripideisehen Charakteristik dieses Standes noch unabhängig ist. In¬
dem wir den Faden wiederaufnehmen, stellen wir uns die Aufgabe, nunmehr Lage und Haltung der
Vertreter von Dienerrollen in den Dramen des dritten grossen Tragikers zu besprechen, wobei sich
uns, wie bereits angedeutet, eine völlig neue Perspektive eröffnen wird.

Schon in seinem ältsten Drama, den »Peliaden« (Ol. 81, 1 = 455), äussert sich Euripides
über Frauenleben, Tyrannenherrschaft und göttliche Gerechtigkeit mit "Worten (fr. 603. 605. 606 ISTck. 2),
die in mancher Hinsicht auf den auch später von ihm behaupteten socialen, politischen und religiösen
Standpunkt schhessen lassen. Gerade unsere Frage wird jedoch in den erhaltenen Bruchstücken nicht
berührt, wir müssten denn ii\ 604 Nck. 2 mit seinem Rate, »den Gebietern gegenüber nicht wider den
Stachel zu locken«, im engern Sinn auch auf den Sklaven und seinen Gehorsam gegen den Herrn beziehen
wollen. 2) Ebensowenig Ertrag liefert das mit "Weiberhass erfüllte erste Stück von Euripides' ältster
Tetralogie, die uns bezeugt ist 3), die »Bieterinnen«, sowie das dritte, der oft behandelte »Telephos«.
Zwischen beiden Dramen ist in der Didaskahe der »Alkmeon in Psophis« angeführt, so zubenannt
im Gegensatz zu dem »Alkmeon in Korinth.« Welcher der beiden ebengenannten Tragödien
mehrere nur unter dem Titel »Alkmeon« citierte Bruchstücke angehören, bleibt trotz "Welcker, der sie
der letzteren zuweist 4), sehr fraglich. Jedenfalls aber verdienen zwei Fragmente gerade wegen ihres
einander widersprechenden Inhalts die vollste Beachtung. Das eine (fr. 85 -):

/.leTEöti roig dovhotai deanorcöv voaov,
gewiss die "Worte eines treuen Dieners, werden wir nochmals zu erwähnen haben im Zusammenhang
mit zahlreichen andern Zeugnissen, welche die herzliche Teilnahme des euripideisehen Sklaven an dem
Unglück seines Herrn bekunden. 5) "Wenn demgegenüber das andere Bruchstück (fr. 86 2) mit den Worten:

Sang de dovXm cpmrl moTevei ßgormv,
noVJp' 710.Q 1 fjfüv /utOQiav ö<pfaoxdvei —

dem Sklavenstand ein arges Misstrauensvotum erteilt, so mag uns dies den äussern Anlass bieten
zu einer zusammenfassenden Bemerkimg, durch welche die jener Menschenklasse ungünstigen
Urteile in Euripides' Tragödien vorläufig in ihrer Bedeutimg für unser Thema gewürdigt werden.
Mit der mehrmaligen nachdrücklichen Betonung des humanen und liberalen Standpunkts, den Euri¬
pides in der Sklavenfrage einnimmt 0), könnten wir nämlich den Schein erweckt haben, als wehe in den
Dramen des Dichters allenthalben ein dem Sklaven äusserst günstiger Wind. Eine derartige Tendenz

') Einladungsschrift der Fürstenschule zu Grimma 1891, S. 93 —100.
-) Zum Gedanken vgl. übrigens Dict. fr. 337-.
3) Bekanntlich Kreterinnen, Alkmeon in Psophis, Telephos, Alkestis, aufgeführt 438.
') Griech. Trag. II S. 582.
') Vgl. unten 8. 3.
<■)Vgl. vorj. Festprogr. d. Fürstenschule, S. 93. 98. 100.



des Euripides lässt ja sich allerdings nicht verkennen; aber gerade für den Dramatiker ergiebt sich,
wenn er auf der Bühne ein sociales Problem erörtern oder eine politische Idee verfechten will, die
Notwendigkeit, auch dem entgegengesetzten Standpunkt das Wort zu vergönnen; denn je offener die
gegenteilige Ansicht zum Ausdruck kommt, um so mehr gewinnt die Debatte an Leben, Wärme und
Klarheit. Indem nun Euripides in seinen Dramen die dienende Klasse sichtlich protegiert, tritt er
in Gegensatz und Widerspruch mit der dem Sklavenstande eher feindlichen Stimmung des Zeitalters.
Wie Schenkl treffend darlegt'), war die Mehrzahl der Sklaven Barbaren und das Verhältnis zwischen
Hen' und Knecht kein rechtliches, sondern ein auf Gewalt und Zwang begründetes — zwei That-
sachen, um derentwillen einerseits Verachtung und Misstrauen, andererseits Hass und Furcht herrschten.
»Diese allgemeinen Anschauungen«, fährt Schenkl fort (S. 367), »finden wir nun auch hie und da
bei Euripides ausgesprochen. So heisst es fr. 50 (49 -), dass bei den Sklaven das höhere geistige
Moment ganz und gar hinter dem tierischen zurücktrete. Sie lieben nicht ihre Herren, und wenn
ja einer seinem Gebieter treuergeben ist, so hat er von seinen Genossen arges zu befürchten, fr. 51
(50 s); sie halten es nur mit den Glücklichen und scheuen sich nicht, ihre Herren im Unglück zu ver¬
lassen, El. 633'-). Daher darf man ihnen nicht trauen, fr. 87 (86 2, es ist dies das oben citierte Bruch¬
stück, von dem wir ausgingen), und darf sie nie zum Bewusstsein ihrer Kraft oder zu geistiger Aus¬
bildung gelangen lassen: fr. 49 (48 2), 52 (51), 253 (251), 690 (689). Unter diesem Drucke verlieren
sie allen Mannesmut und werden durch ihre Feigheit verächtlich, Or. 1115. vgl. 1522. Ion. 983.
fr. 966 (976). 216 (217). Aber der Dichter war weit davon entfernt, diese in seiner Zeit herrschenden
Vorstellungen zu vertreten; er erkannte vielmehr vollkommen die Uuwürdigkeit des Verhältnisses und
suchte, da das politische und sociale Leben des hellenischen Volkes der Unterlage der Sklaverei nicht
entbehren konnte (fr. 1008 [1019 2]), wenigstens eine mildere Form zu erzielen und so den Sklaven
doch einigermassen der Menschenrechte teilhaftig zu machen.« Doch dies führt uns zurück zu der
eigentlichen Aufgabe unserer Betrachtung, die ja Euripides' humanitäre Stellung in der Sklavenfrage
zu kennzeichnen bezweckt.

Je die bisher erwähnten Fragmente der Erstlinasdramen hierfür Stoff boten, um so
reichere und erfreulichereAusbeute gewährt für unsern Zweck das ältste erhaltene Stück, die „Alkestis".
Schon dass gleich im Eingang Apollo nicht ohne Rührung seines einstigen Fron- und Hirtendienstes 3)
in Admets Hause gedenkt und diesem wie ehemals teilnehmende Fürsorge widmet, ist ein Beweis für
<he Unbefangenheit, mit welcher der Sklavenstand hier beurteilt wird. Dieser wohlthueude
Eindruck von einer gewissen socialen Hebung desselben wird nur gesteigert durch die Person, Avelche
zuerst als seine Avirkhche Vertreterin uns begegnet. Weinend erscheint eine Dienerin (v. 136f.)
und meldet schmerzerfüllt dem Chor das Hinscheiden ihrer Herrin; gern bestätigt sie jenem, Alkestis
sei »das beste AVeib unter der Sonne«; ihr freiwilliger Opfertod flu: den Gatten bethätige ches hin¬
länglich (v. 152 ff). Ihre Trennung von der Dienerschaft gestaltet sich zu einem redenden Zeugnis
für deren Anhänglichkeit und Treue. Keiu Auge bleibt thränenleer, als die geliebte Herrin von ihren
Sklaven scheidet (v. 192 ff.), und nachdem diese sie zu Grabe getragen haben (v. 607 ff.), verbringen
sie den Tag des Hingangs ihrer Gebieterin in tiefer Trauer (v. 762 f. 815 f. 948 f.). Ihr giebt be¬
sonders beredten Ausdruck der Diener, welcher auf Admets Befehl zur Bewirtung des Herakles
zurückgeblieben ist. Schon darüber, dass er dem Leichenzuge seiner Herrin nicht hat folgen dürfen,
»die ihm und allen Dienern eine Mutter gewesen«, äussert er sich tiefbetrübt (v. 767 ff.), aber förmlich
empört ist er über das ausgelassene Gebaren des ungebetenen Gastes, welcher den eigentlichen Grund
und Gegenstand des Schmerzes, der auf dem ganzen Hause lastet, aluumgslos verkennt. Endlich

') a. a. O. S. 366.
'-) Wallon (a. a. O. I 2 S. 445) fasst dies politisch: »Der Sklave sucht von inneren Revolutionen zu profitieren.«
3) Von Göttern erscheint bei Euripides auch Dionysos geknechtet: Bacch. 434 ff. Cycl. 11 f.
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darüber aufgeklärt, empfindet auch er den Kummer der treuen Hausgenossen und verwandelt ihn durch
die Zurückführung der Herrin in die grösste Freude, die wir freilich nach der Situation des Dramas,
mein- mir ahnen können, als dass sie in eigentlichen Worten des Textes direkt zum Ausdruck käme.
Jedenfalls sind Zofe wie Haussklave Zeugen und Vertreter eines wahrhaft herzlichen Einver¬
nehmens zwischen Herr und Diener, wie wir es vor Euripides auf der Bühne vergeblich
suchen. Bei ihm aber findet sich dieser erfreuliche Zustand keineswegs vereinzelt, sondern, wie nach¬
genannte Stellen beweisen, über die Dramen aller seiner Schaffensperioden verbreitet:
Heraclid. 640. 788. Hipp. 199 f. 288. 689. Troad. 699. Ion. 725 ff. 747 ff. 794. 1040 ff. Hei. 438 f.
477 f. El. 285. 287. 487 ff. Iph. Taur. 1056 ff. Phoen. 88 ff. Iph. Aul. 111 ff. 867 ff. Eurysth.
fr. 375'2. Zum Schluss führen wir die Verse aus dem »Meleager« (fr. 529':) ausdrücklich an:

dbg fjdv öovXoig OEanöxag xgrjoiovg laßeiv
xal deoTTÖicuoi dovXov evjuevfj döjuotg.

Leider ändert sich einigermassen schon in der „Medea," dieses schöne harmonische Verhältnis
und verschiebt sich aus den Grenzen inniger natürlicher Empfindung hinüber in das Bereich doktri¬
närer Reflexion. Zwei für Euripides typisch gewordeneFiguren, Amme und Pädagog, begegnen uns
hier, zwar nicht überhaupt zum ersten Male — haben wir doch bereits früher der KinderWärterin in
Aschylus' »Choephoren« gedenken müssen'), und die andere Bolle ward nach einer glaubwürdigen,
wohl auf Aristoteles zurückgehenden Notiz des Suidas'2) in die dramatische Poesie schon durch den
älteren' Tragiker Neophron von Phlius eingeführt —, Avohl aber hat beiden Gestalten Euripides erst
ihr charakteristisches Gepräge verheben, dessen Einwirkung wir nicht nur an den gleichen Gestalten
anderer euripideischer Dramen, sondern sogar- auch bei Sophokles, am Pädagogen in der »Elektra«
sowie namentlich an der Amme in den »Trachinierimien«, wiederzuerkennen glauben. Wie das Diener¬
paar in der »Alkestis« (v. 813), so nehmen auch diese beiden älteren Leute 3) an dem Miss geschieh
ihrer Gebieterin warmen Anteil, der sich besonders bekundet in der schönen Sentenz (v. 54 f.):

XQi]aroiai öovloig g~vju<pogä xa deonor&v
xaxcög nhvovxa xal cpQEV&vavdänrEiai —,

einem Worte, welches bei Aschylus nur einen leisen Widerhall findet 4), das ferner in den bisher
besprochenen Dramen des Sophokles bloss vereinzelt und nicht ohne euripideische Einwirkung nach¬
klingt 6), welchem aber ein ganzer Chor von Aussprüchen des Euripides vielstimmig antwortet; so
Alcmeon fr. 85 2. Hecub. 668 ff. Androm. 56 ff 1197 f. Hipp. 286 f. 353 ff. 1175 f. Ion. 676 ff.
808 ff. 857 f. 935 f. 1246 f. Helen. 700. 726 ff. 1639 f. Iph. Tarn-. 186 ff. Phoen. 1335 ff. Or. 852 ff.
Iph. Aul. 303 ff. 312. Bacch. 1027. 1032 ff. Wir heben unter diesen zahlreichen Äusserungen der Teil¬
nahme nur die beiden herrlichen Stellen aus der »Helena« besonders hervor, v. 1639 f.:

— tiqo deoTToröJv
rötai yevvaiowi dovkotg EvxksEarajov ßavelv —,

und schon vorher heisst es v. 726 f.:
xaxbg yäg, oong pr) osßei rä ÖEOJioTcdv
xal ^vyyeytf&e xal ovvwdivEi xaxöig.

Gerade die letztere Stelle 0) bereichert aber die verschiedenen Seiten des euripideischen Sklaven-
lebens um eine neue und ZAvar der vorigen verwandte Erscheinung: Die Mitfreude der dienenden

') Vgl. vorjahr. Festpr. S. 97.
2) Suid. s. v. Neö<pQ(ov.
3) Vgl. die Anreden v. 49. 53.
4) Aesch. Ag. 18; vgl. vorj. Progr. S. 96.
■•>)Soph. Ant. 1193 ff. O. K. 1178 f.; vergl. vorjähr. Progr. S. 98. 100.
(') Auch Med. 1136 vereinigen sich Schmerz und Freude im Mitgefühl; zwischen beiden Affekten schwankt

der Chor aus Unkenntnis der Sachlage: Herc. für. 950 ff.



Hausgenossen über das Glück der Herrschaft. Nach den zahlreichen Belegen für die Trauer
der Sklaven über das Leid der Gebieter rechnen wir nicht vergebens auf ähnliche Beispiele und
Zeugnisse für den ebengenannten Charakterzug, und als solche verzeichnen wir hier vorläufig: Heraclid.
784 f. Phaeth. fr. 773, 38 ff. 2 (Hymenäus des Chors). Ion. 566 ff. (vgl. auch v. 725 ff.). El. 859 ff.
(Tanzlied des erfreuten Chors). Phoen. 1460 ff. Hei. 734 ff. Iph. Aul. 303 ff. Sodann verdient als
Kennzeichen eines menschlich schönen und doch unterwürfigen Verhaltens der Diener zu ihrem Vor¬
gesetzten die Zurückhaltung und Ehrerbietung hervorgehoben zu werden, mit welcher beide
Personen, Pädagog wie Amme, über ihre Herrschaft sich aussprechen. Hierher gehören die Worte v. 63:

w /.imgog, st %gr] dsonÖTag elneiv rode,
in denen der Alte die ahnungslose Königin zwar eine Thörin nennt, aber doch unmittelbar darauf
sein Urteil mildert oder beinahe zurücknimmt, und ferner die rücksichtsvolle Art, mit welcher der
Pädagog sein »Pereat« über seinen Herrn, der doch »als schlecht gegen che Semigen erfunden wird«,
unterdrückt (v. 83 f.). Auch bei diesem Punkte sei schon hier hingewiesen auf die gleichartigen und
daher gleichwichtigen Stellen: Hippol. 114 f. 1249 f. Bacch. 775 f., sowie auf Hecub. 234 ff, wo die
greise Königin im Bewusstsein ihres Falls und ihrer Stellung als Sklavin des Odysseus (v. 234)
ihn, den Freien, nach etwas Betrüblichem nur mit Bedenken zu fragen wagt. 1) — Aber freilich
mischen sich, wie bereits bemerkt (S. 3), unter diese erfreulichen Zeichen natürlich menschlicher
Gefühle auch Spuren einer von Euripides gerade bei der Darstellung älterer Dienerrollen begangenen
Geschmacksverirrung. Mitunter entsprechen nämlich die Beden, die er den Sklaven in den Mund
legt, nach Form imd Inhalt ihrem Stande zu wenig, vielmehr erheben sich erstere bisweilen zu hoch¬
trabenden Baisonnements. So philosophiert v. 85 ff. der Pädagog über che Eigenliebe der "Welt, und
v. 1018 über das Los der Sterblichen, so v. 119 ff. die Amme über die Gesinnung der Grossen.
Auch hierfür wollen wir die Parallelstellen im Zusammenhang anführen, die sich sämtlich in den
gleichen Gedankenkreisen bewegen. Besonders bekannt ist die seltsam spintisierende Amme im
Hippol. 250 ff, während die in der Androm. 818 f. 851 f. sich wenigstens auf kurze Sentenzen be¬
schränkt. Dass die Standesgenossinnen in den verlorenen Stücken, soweit ihre Existenz dort überhaupt
anzunehmen ist, gleichfalls moralische Erörterungen anstellen, lässt sich zwar nicht immer nachweisen,
ist aber doch für die kupplerische Vertraute im 'Innöhrrog xakünrö^evog-), im »Aiolos« 3) und
in der »Auge« 4) sowie flu che etwaigen Ammen in der »Stheneboia« 6), in der »Andromeda«°), in der
»Danae« 7), in der »Philosopliin Melanippe« s), endlich in den »Skyrerinnen« 51) wahrscheinlich. Und
während der Pädagog in den »Phoenissen« als nüchterner Nomenciator natürlicher gehalten ist und
nur bei seinem Abtreten in echt euripideischer Weise sentenziös auf die Weiber schilt (v. 198 ff),
lässt sich der greise Erzieher des Orest in der »Elektra« (v. 487 ff.) die Gelegenheit, einige demo¬
kratische Kernsprüche vorzubringen (v. 522 f. 551!), nicht entgehen 30), ähnlich wie Kreusas Hofmeister
im »Ion« nicht nur sein freisinnige Äusserungen über den Sklavenstand thut (v. 854 ff), auf die wir
wegen ihrer hohen Wichtigkeit noch einmal werden zurückkommen müssen, sondern auch über die
Berechtigung der Notwehr in juristischen Doktrinen sich ergeht (v. 1046 f.), ja endlich durch das
etymologische Spiel mit dem Namen "Iwv als »gelehrter Verkehrter« sogar linguistische Schulung be-
thätigt (v. 831). Übrigens reihen sich den Pädagogen gleichfalls als philosophische Köpfe zwei
greise Sklaven an, sowenig auch an sich ihre Weltanschauung identisch ist. Der uyyEloc, in der
»Helena« 11) huldigt nämlich durchaus liberalen Ansichten über göttliche Dinge (v. 711 ff) und

\

') Vergl. auch Hec. 1237: dsoJiStas ö'ov J.oiSoqcö.
2) Welcker Gr. Trag. II S. 736. 3) ebenda S. 861. 867. 4) S. 764 f. 5) S. 779; vgl. Wecklein, Sitzungsber. d.

bajr. Acad. d. Wissensch. 1888 S. 101 f. «) Eibbeck K. Trag. S. 175. '■) Welcker S. 641. 8) 8. 844 f. °) 8. 477.
10) Vgl. auch die Betrachtungen des Pädagogen in der »Ino« (Welcker II S. 623) über die Tyrannis (fr. 420 }).

") Dessen Amtsgenossen im »Phaethonc gehören wahrscheinlich fr. 776- und 784 a (Wecklein a. a. O. S. 120 f.).



tlmt über Weissager und Seherkunst recht aufgeklärte Äusserungen (v. 744 ff.); anders der alte
Diener Agamemnons in der »Aulischen Iphigenie«, welcher seinem Herrn in freundlichen schlichten
Worten Ergebung in den Willen der Götter empfiehlt (v. 28 ff.) und damit zugleich ein Zeuge des
innern Friedens wird, den Euripides während seiner letzten Lebenszeit mit Gott und Welt geschlossen
hatte 1). Den etwas bedenklichenBeinamen des »Bühnenphilosophen«, den er schon im Altertum er¬
hielt 2), rechtfertigen jene Stellen hinreichend; freilich gaben sie auch bereits dem feinenKunstgeschmack
der Zeitgenossen Veranlassung zu herber Kritik, wie sie bekanntlich nicht selten in der älteren
attischen Komödie sich ausspricht. Selbstverständlich haben wir nur die Stehen hier zu berühren, an
denen Aristophanes die von uns besprochene Neigung des Euripides geisselt, Sklaven eine Sprache
reden zu lassen, wie sie nur Helden und Denkern zukommt. Schon in den »Acharnern« bezieht sich

t darauf v. 398 f., wo der Diener auf Dikaiopolis' Frage, ob Euripides zu Haus sei, in mystischen
Wendungen letzteres teils bejaht, teils verneint, sodass Dikaiopolis, über solche Kammerdienerphilo¬
sophie erstaunt, in che ironische Seligpreisung ausbricht v. 400 f.:

m TQLaf.iayMQi'EvQmldrj,
o& '6 dovlog ovxmal aocpmg vnoxQivexm s).

Und wenn in der ausführlichen Kritik, welcher der geniale Komiker in den »Fröschen« den Euripides
unterzieht, dieser selbst von sich rühmt v. 949 f.:

— ikeyev i) yvvrjxs fioi %<hdovXogovdev rjxxov
y& Seajiozrjg yj] naQ&evog yf\ ygavg äv —,

so bezieht sich solches — schon wegen des Verbums eXeyev ist dies anzunehmen — speciell auf die
Gleichstellung der Bollen in der Bede weise 4). Aristophanes lässt also unsern Dichter in mangelnder
Selbsterkenntnis und mit unzureichendem Kunstgeschmack sich eines bedenklichen ästhetischen Fehlers
rühmen: Obwohl Euripides, wie wir bereits anerkennen mussten (S. 2 f.), im Gegensatz zu seinen
Vorgängern, namentlich zu Äschylus, den Sklaven und überhaupt den niedern Klassen einen ziemlich
breiten Baum in seinen Dramen verstattet, so verzichtet er doch auf eine Avirksame Unterscheidung
der einzelnen Stände und benimmt daher den ersteren ein gutes Stück ihres dramatischen Werts r>).
— So ergeben sich uns denn bei der Betrachtung der »Medea« als neue Erscheinungen in der
Darstellung des Sklaven: Seine uneigennützige Anteilnahme an Freud' und Leid der Herrschaft, sein
Zartgefühl in deren Beurteilung, endlich seine etwas künstlich gesteigerte Bildung. Dass die beiden
ersten Fhasen einen entschiedeneu Fortschritt in der Haltung der Dienerrollen bezeichnen, leuchtet
ohne weiteres ein; aber auch die dritte dem Dichter entschieden missglückte Neuerung bekundet jeden¬
falls sein rühmliches Bestreben, durch reichere intellektuelle Ausstattung den Sklaven
wenigstens zu geistiger Freiheit emporzuheben.

Sehr wohl sind wir uns bewusst mit den vorstehenden Hinweisen häufig der Chronologie der
emipideischen Dramen, soweit sich von einer solchen reden lässt, vorgegriffen zu haben; der geneigte

') Vgl. O. Eibbeck, Eur. u. s. Zeit, S. 30 f.
2) Vgl. Vitruv. 8, 1; Sext. Empir. adv. matb. p. 666,1 Bekk.; Athen. IV p. 158 E, XIII p. 561 A; Clem.

Alex. Strom. 5 p. 688 P.; Origen. c. Cels. 4,77 p. 214; Euseb. praep. evang. I p. 586.
3) Schol. ötä rov doy.ovvzog snairov äiaßäV-si xbv EvQinibr\v, ou deivovg slgäysi xobg SovXovg b> xaig xQayqy-

dtatg. Küster vergleicht auch O r ig e n e s c. Cels. VII pag. 720 de la Rue: EiiQuiiö^g ds vno 'Agi.aro(pdvovgy.coftcpdetTou cuj
ay.awoQoi)p(ov 8iä xo noD.äxig negiTsOeiy.svcuköyovq öoyfiÄrmv, Sv cbrd 'Avag'ayögovr\ uvoq s'fia&e tcöv oocpöiv, ßaoßägoig
(rj) ywai^iv »; oiy.sraig.

')'Auf Euripides' demokratische Gesinnung, die uns später beschäftigen wird (S. 12 f. 15), beziehen sich erst
die nächsten Verse: Ran. 951 f.

•"') Übrigens hat sicher auch der scharfsinnigste Kunstkritiker des Altertums, Aristoteles, den Euripides im
Sinne mit seinem Tadel in der Rhetorik (III 2 p. 1404b 15): sl Sovlo; xaXXlmoixo fj ).iav veos, äjiQSJisaisQov. Vgl.
Sittl. a. a. O. III S. 321,



Leser hat aber hoffentlich nicht verkannt, class wir doch auch innerhalb der besprochenen Einzel¬
erscheinungen bei der Anführung von Belegstellen auf die "Wahrung einer zeitlichen Reihenfolge
Bedacht nahmen. Übrigens hat gewiss gerade der Umstand, dass wir als Parallelstellen zu den be¬
sprochenen Medeapartien Citate auch aus den späteren Stücken unseres Dichters geben konnten, eine
gewisse Konsequenz desselben in seiner Grundanschauung vom Sklavenstande bereits er¬
wiesen. Letztere gilt es nun jedoch an den weiteren Dramen auch im einzelnen zu prüfen. Im
„Hippolyt" zunächst (01.87,4=428) vernehmen wir aus dem Jagdgefolge des Prinzen che warnende
Stimme des greisen Dieners, der. obwohl oder gerade weil er vergebens seinen unbesonnenen Ge¬
bieter umzustimmen versucht hat, bei der beleidigten Göttin angelegentlich Fürbitte für ihn einlegt
(v. 116 ff'.), wobei er jedoch den Fehl, dessen Hippolyt sich schuldig macht, im Bewusstsein der
eignen dienenden Stellung nur leise berührt (v. 114 f., vergl. oben S. 4). Ihm gegenüber ist die
bereits erwähnte Amme eine wenig sympathische Figur. Bestärkt sie doch durch intrigante Sophismen
die Herrin in ihrer verbrecherischen Liebe und führt als unbewusstes "Werkzeug der Aphrodite das
Unheil herbei, das den tragischen Gegenstand des ganzen Stückes ausmacht. Ihre desperate Äusserung:
y.oeiaaov de vooelv i) freganevEiv(v. 186) werden wir ihr freilich nicht allzusehr verargen, wenn wir
deQaTiEVELv richtig im speciellen Sinn von der Krankenpflege verstehen, nicht auf das »Dienen« über¬
haupt beziehen. Auch opfert sie che Rechtschaffenheit lediglich der Treue gegen ihre in Gram sich
verzehrende Gebieterin (v. 285 ff.) und stürzt so diese nur aus blinder Dienstfeiligkeit ins Verderben.
Die verallgemeinernde Schlussfblgerung ferner, welche Hippolyt daraus zieht, »es sollten nämlich statt
der geschwätzigen Dienerinnen bei den Hausfrauen eher noch bissige, aber wenigstens sprachlose Tiere
wohnen« (v. 645 ff.), ist zu phantastisch gehalten, als dass aus ihr der Amme ein concreter Schimpf
erwüchse. Trifft sie aber immerhin mit vollstem Rechte von allen Seiten der Fluch, durch kupp¬
lerische Intriguen ihre Herrin Phädra verraten zu haben (v. 595. 651 ff. 680 f. 682 ff. 1305 f.). auch
als Verräterin darf sie den Anspruch erheben, dass che Welt ihre Dienstbotentreue nicht in
Zweifel ziehe (v. 698 f.), also gerade die Tugend, mn che es uns in der vorliegenden Betrachtung zu
tliuu ist. Und wie wir schon vorläufig erwähnen mussten, eignet Anhänglichkeit an den Herrn
und Mitgefühl für sein Leid auch Hippolyts Dienern (v. 1173 ff), zu denen ja auch der bestürzt
herbeieilende ayyeXog (v. 1151) gerechnet Averden muss (v. 1184 vgl. mit 1187; 1195 f.).

Auf die drei nächstältesten Dramen hat bereits der Pelopomiesische Krieg seine Schatten
geworfen, tuid so fällt hier che Stellung des Sklaven zusammen mit Kriegsgefangenschaft. In
dieser Lage befindet sich Andromache, die Heldin des gleichnamigenDramas a), che sich des schweren
Schicksalswechsels mit Schmerzen bewusst ist (v. 12 ff. 24 f. 30. 98 f. 109 f. 113 f. 327 f. 401 f.).
freilich für sie aus den "Worten des Chors nichts weniger als Trost schöpfen kann (v. 127 f. 135 ff.
301 ff), ja durch die hartherzige Behandlung seitens ihrer neuen jugendlichen Gebieterin ebensowrie
des Menelaos zur gewöhnlichen Magd erniedrigt wird (v. 155 f. 165 f.! 234 ff. 425 ff). Andromache
hat sich aus Furcht vor ihren Peinigern zum Tempel der Thetis geflüchtet, um in der Nähe
des Göttersitzes den Tod abzuwenden (v. 246. 253 ff). Mehrmals sehen wir bei Euripides Hülflose,,
speciell Gefangene oder Sklaven, in gleicher "Weise Schutz suchen, dergestalt dass sich in den
»Herakleiden« (v. 33. 61. 70. 101 f. u. ö.) sowie im »Rasenden Herakles« (v. 48. 51. 243 ff.) die .
Handlung teilweise geradezu am Altar des Zeus, in den »Schutzflehenden« (v. 33 ff.) an dem der beiden
eleusinischen Göttinnen abspielt 2). Dass allen ohne Ausnahme die Benutzung dieses Rechts¬
oder Schutzmittels offensteht, erhellt hinreichend aus den Worten Heraclid. 260:

') Über die Entstellungszeit vergl. W. Dindorf, Poet. scen. •> p. 22.
'-) Vgl. auch Hecub. 290. Ion. 1312 ff. Hei. 04 f. 797 ff. Alexand. fr. öS 2 (vgl. Eibbeck, E. Tr. S. 89. 91).



unaoi y.oivbv gvfxa öa^uovcov k'dga —,
ausdrücklich für die Sklaven finden wir es aber bezeugt Suppl. 267 f.:

e%ei ydg xara<pvyi)vdi]Q juev Jthgav,
dovXog de ßmfiovg &scov.

Freilich wird der so gewonnene Schutz durch rechtswidrige Gewaltakte illusorisch, wie wenn hier,
Andr. 257, sowie Hera Für. 243 ff. und 285., durch Bedrohung mit Feuer, oder Heraclid. 59 ff. durch
Verdrängen vom Göttersitz dem Flüchtling diese Zufluchtsstätte streitig gemacht wird. Zwar bleibt
es wie in den beiden zuletzt genannten Tragödien, so auch in der »Andromache« bei der blossen
Drohung, dafür wird aber che unglückliche Troerin von Menelaos durch List zum Verlassen des Altars
bewogen (v. 380 ff. 411 ff.) und so aufs neue Gefahren und Demütigungen preisgegeben (v. 425 ff). Um
so erfreulicher ist die auch im Elend ihr verbliebene Treue eines ehemaligen Dieners, der sie noch
gern als »Herrin« anerkennt (v. 56 ff.) und als solche mit Rat und That unterstützt. Diese Anhäng¬
lichkeit geht also hier geradezu in kameradschaftliches Standesgefühl über, das sich dann auch
in Andromaches dankbaren Worten ausspricht v. 64 f.:

d> (piXTaxrj avvdovis, avvöovlog yäg sl
vi] jTQÖod' ävdaarj zfjde, vvv dh bvoxvyei.

Bereits in der »Medea« finden wir Zeugnisse für freundschaftliche Einmütigkeit miter Dienstboten:
auch dort bezeichnet die Amme den Pädagogen als avvdovlog (v. 65) und bittet um sein Vertrauen,
ein Fall, der sich ähnlich im »Ion« (v. 1109) zwischen Chor und degdncüv wiederholt; nur handelt
es sich an diesen beiden Stellen nicht um aufopfernde Treue im Unglück. Dagegen wird die Begrüssung
der Hekabe als o^uodoido? seitens der mitgefangenen Troerhmen (Hec. 60) durch ein ganz gleiches
Verhältnis wie in der »Andromache« bedingt; dieses von Euripides flu- das Drama erst geschaffene
erfreuliche Verhältnis steht aber in schroffemGegensatze zu dem früher von uns beobachteten unkamerad¬
schaftlichen Treiben der Leichenwächter in Sophokles' »Antigone« a).

Das Citat aus der „Hekabe" führt uns zu diesem Drama selbst. Von Anfang bis zu Ende
hallt es wieder von lauten Klagen der entthronten Greisin und ihrer Umgebung über ihr Sklaven¬
los (v. 47 f. 55 ff. 60. 100 ff 157 f. 202 ff. 332 f. 357 ff. 415. 420. 448 f. 479 ff. 495. 551 ff.
754 ff. 794. 809 ff. 1293 ff.), das auch indirekt mit Kriegsgefangenschaft durchaus identificiert wird,
wie wenn che Königin den Odysseus daran erinnert, er sei einst bei seiner Spionage in Troja ganz
in ihre Hand gegeben, also ihr Sklave gewesen (v. 247). Von einer Dankbarkeit für che damals
erfahrene Lebensrettung und Unterstützung ist freilich bei Odysseus, dem böswilligen Intriganten dieses
Dramas, keine Rede; von der Greisin mit Bitten bestürmt, fragt er verwundert mit ironischer Um¬
kehrung der Sachlage, ob er sie etwa zur Herrin erhalten habe (v. 397 vgl. Iph. Aul. 330),
und schon vorher hören wir vom Chore, wie gerade er im Rate der Fürsten darauf gedrungen hat,
um Sklavenopfer Avillen die Bitte von Achills Schatten nicht unerfüllt, sein Andenken nicht
ungeehrt zu lassen (v. 134 f.). Eher noch zeigt der unglücklichen Königin gegenüber Agamemnon
ein mitfühlendes Herz (v. 785); ist er doch sogar, in der Annahme, che bestürzte Hekabe erflehe die
Freiheit, zur Erfüllung dieser Bitte anscheinend geneigt (v. 754 f.); freilich dazu, seinen Gastfreund,
den verruchten Polymestor, den Manen des gemordeten Knaben zum Opfer zu bringen, versteht er
sich nicht (v. 857 ff); ja den Troerinnen befiehlt er schliesslich gelassen, sich nach den Zelten der
neuen Herreu zu verfügen und dort ihr weiteres Schicksal abzuwarten (v. 1288 f.). — Obwohl es nun
Hekabe, wie wir sahen, den neuen Gebietern gegenüber an Unterwürfigkeit nicht fehlen lässt (v. 234 ff.
1237 f.), legt doch gerade ihr Euripides freimütige Aeusserungen in eleu Mund, die seinen liberalen
Standpunkt deutlich kennzeichnen. Gegenüber dem Bluturteil nämlich, durch welches man Polyxena
in den Tod schicken will, erklärt sie, die Barbarin, dem Odysseus v. 291 f.:

') v. 259 ff. 413 f. vergl. vorj. Festpr. S. 98.



vöfios d'ev vfüv xöig x eÄevdegoig taog
xal xoloi dovXoig ai/iaxog xehai tteql —

ein Hinweis auf ein griechisches Gesetz, nach welchem das Leben des Freien wie des Unfreien
gleichen Rechtsschutz genoss 1), Tötimg und Misshandlung eines Sklaven aber Gegenstand gerichtlicher
Ahndung mittels einer öiy.i] vßQecog ward'2). Wir sahen: Mit Hekabes Forderung wird hier von
Euripides nicht, wie anderwärts, ein Idealzustand, die Gleichheit der Menschen, erst angebahnt,
sondern um' ein bereits vorhandenes Rechtsverhältnis betont. Gleichwohl ist die Stelle flu* des Dichters
freisinnige Moral bezeichnend! Anachronistisch überträgt er ein attisches Gesetz seines Zeitalters auf
die Heroenzeit, die zwar- einerseits bewährten Dienstboten, Avie Eumaios und Eurykleia, eine patri¬
archalische, ja familiäre Behandlung angedeihen hess, aber doch andererseits um so härter verfahr
gegen Sklavenuntreue, die durch keine Gesetze geschützt warf). In solchem mehr oder weniger
unvermittelten Zusammenhang gewinnt die Erwähnung eines Gesetzes über den Rechtsschutz der
Sklaven an Bedeutung: Man fühlt sich zu der Annahme bewogen, Euripides, der ja auch sonst den
Unterdrückten das "Wort redet, habe seinen Zeitgenossen jene humane Bestimmung auch von der
Bühne herab einschärfen wollen. Wir werden dem Dichter einräumen dürfen, dass er in diesem
Bestreben wenigstens nicht in Widerspruch mit der Poesie geriet, sowenig sich auch im allgemeinen
che Tendenz mit den Forderungen der Ästhetik verträgt. — An der andern Stelle (v. 864—867),
deren Text und Sinn anklingt an den früher'1) besprochenen Vers Aesch. Prom. 50, nur dass dieser
die Frage nach der Freiheit der Menschen mein vom religiösen als vom socialen Standpunkt aus ins
Auge fasst, wird ebenfalls eine Gleichheit aller Sterblichen statuiert, jedoch nicht dem Gesetz gegen¬
über, sondern inbezug auf ihre Abhängigkeit von äusseren -Einflüssen und Lebensbedingungen. Die
Worte lauten:

ovk eaxi -&vrjxä>v 0), boxig sax' elevßsgog'
V %Qi]fiäxmvyaQ dovlög eoxtv i) xvyj]g 6),
i] nXfj&og avxov nökeog fj vo/xcov ygacpal
eiQyovoi xQ-fjodac /j,i] xaxä yvcbfiyv xQonoig.

Suchten wir eine Ahnung von der »Freiheit der Kinder Gottes« 7) schon bei Aschylus vergebens, so
darf ims auch hier die Klage über die Knechtung der Welt nicht Wunder nehmen. Für unsern
Zweck ist allein hier wichtig, dass auch von Euripides diese Unfreiheit auf alle Menschen ausgedehnt
wird, und dies folgt erst wieder aus seiner Anschauung von der Gleichheit der Menschen, die uns
demnächst noch besonders beschäftigen wird (S. 12 f. 15).

In eine neue und für den Sklavenstand charakteristische Situation versetzen uns die der
»Hekabe« zeitlich nahestehenden „Herakleiden". Zwar dass hier ein Diener des Hyllos, eines
der Heraidessöhne, der bedrängten Alkmene das rettende Erscheinen seines Herrn meldet und darauf
dem angesichts des Kampfes wunderbar sich verjüngenden Iolaos bei der Anlegung der Rüstung be¬
hilflich ist (v. 630 ff.), erscheint uns nicht ungewöhnlich; auch wenn dann ein anderer Diener 8)
frohen Anteil an der Siegeskunde nimmt, die er zu überbringen hat (v. 784 ff), so entspricht dies
durchaus der. treuen Gesinnung, chu'ch die sich euripideische Sklaven meist auszeichnen; dagegen wirkt

') Antiph. caed. Herod. § 47 f.
2) Dem. Mid. § 47 S. 529, 12; Aeschin. Timarch. § 15 S. 41; Athen. VI S. 266 F f. (nach Hypereides und

Lykurg); vgl. Lipsius, Att. Process S. 397 ff.
3) Od. 22, 457 ff.
*) Vorj. Festpr. S. 95 f.
5J dvr]za>v ist rnasc.; vgl. die La. ovx 'daxiv äv&gmv (Aristot. Ehet. II 21).
c) "Über die dovlnla der Mensehen bei der xvyj] vgl. unten S. 20.
') Paul. Köm. 8,21.
s) Vgl. Elmsley zu Heraclid. 784.
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es überraschend, tlass die ehrwürdige Mutter des Herakles dem biedern, mitfühlenden Burschen zum
Lohne die Freilassung verheisst (v. 788 ff.): ein Gnadenakt, zu welchem Alkmene durch die eigne
Erlösung von drohender Gefangennahme und Knechtschaft (v. 873 ff.) bewogen ward. Auf was für
dankbaren Boden das beglückende Wort bei dem Sklaven fällt, spricht sich in der Ungeduld aus,
mit welcher er die Herrin gar bald an die Erfüllung ihres Versprechens erinnert, wrobei es auffallen
kann, dass Alkmene kein Wort auf jene Mahnung erwidert, sondern die manumissio sich durchaus
stillschweigend vollzieht; möglicherweise erklärt sich aber dies aus dem schon von Musgrave an¬
genommenen Ausfall einiger Verse, wie ja auch sonst gerade dieses Stück mit Lücken und Text¬
entstellungen behaftet ist. Immerhin winde schon eine würdevolle Handbewegung der Matrone als
Bejahung verständlich sein. Wir möchten den ganzen Vorgang nicht in seiner Bedeutimg über¬
schätzen, etwa in dem Sinne, als habe Euripides durch diese Scene zur Freilassung treuer Sklaven
anregen wollen. Nichtsdestoweniger lehrt dieses rührende Intermezzo ganz im Einklang mit unseren
bisherigen Beobachtungen, dass Euripides — gewiss in freigebigerem, reicherem Masse als sein
grösserer Vorgänger 1) — auch dem Knechte seinen Lohn zuerkannt sehen wollte, ja ihn auch für
ein geringes Verdienst, wie es die Überbringung einer frohen Botschaft ist, der Verbesserung seines
Loses, der Hebung seines Standes für würdig hielt. Übrigens sei auch liier schon bemerkt, dass
sich der Fall der Freilassung im »Orest« wiederholt, wo der phrygische Kastrat unter ziemlich phan¬
tastischen Nebenumständen mit dem Worte acpeioai aus seinem Dienstverhältniss entlassen wird (v.
1525 ff), während, wie wir sahen, in der »Hekabe« die Bitte der Greisin um Freiheit nur auf einer irrigen
Annahme Agamemnons beruht (v. 754 f.).

Unter den verlorenen Stücken, die für unsern Zweck irgendwie in Betracht kommen, ge¬
hören noch der älteren Schaffensperiode unseres Dichters, wenn auch gewiss ganz verschiedenen Jahren,
die Tragödien »Ino«, »Phaethon«, »die gefesselte Melanippe« und »Stheneboia« an. Ohne natürlich
auf die Fabel jedes dieser Dramen einzugehen, über deren Rekonstruktion war auf che hervorragenden
Arbeiten Welckers, Bibbecks und Weckleins venveisen müssen, heben wir nur hervor, was die Stellung
des euripideischen Sklaven hier zu beleuchten geeignet ist. In der »Ino« wird der Königin Themisto
von ihrem Gatten Athamas die Titelperson als Gefangene ins Haus zugeführt und als Dienerin
übergeben, jedoch nicht als niedre Magcl, sondern als Gesellschafterin, die mit Freiheit reden darf und
soll"); auf dieses ungewöhnliche und daher wichtige Verhältnis beziehen sich des Königs Worte
fr. 410 -:

roiävds ^qt] yvvaixl ngognoleiv säv,
■fjns xb /.ikv dlxmov ov aiy^aerat,
rä d'aloxQä juiaei xal xar' öydaX/xobs e%ei.

Die Stellung der Vertraitten also, welche sich Personen, wrie die Amme im »Hippolyt«, mehr oder
weniger anmassen, ist hier der Ino ausdrücklich eingeräumt, ja die nagg^ata zur Pflicht gemacht.
Dass die Redefreiheit-zu den Rechten des freien Atheners gehörte, umgekehrt im Zeitalter unseres
Dichters 0) ihre Versagung ein Kennzeichen des Sklaven war, bezeugt ersterer Hippol. 422. Ion. 670 ff.

') Vgl. vorjähr. Festprogr. S. 100.
2) Weleker II S. 619 f.
a) Im vierteil Jahrhundert erfreute sieh in Athen auch der Sklave der jiaQQijai'a,vgl. Dem. Phil. III 3; Plaut.

Stich. III 1,37. Dem letzteren Drama liegt nach der Didaskalie des Ambrosianus als griechisches Original eine Komödie
Men anders, die 'Aöslcpol, zu Grunde, »nur nicht das von Terenz übertragene Stück, sondern ein anderes gleichnamiges«
(Eibbeck, Gesch. d. Hörn. Dichtg. I S. 124; vgl. Fr. Scholl, Fleckeis. Jahrb. Bd. 119 (1879) S. 44 ff.). Nun ist aber
bekanntlich die mittlere und neuere attische Komödie ein getreues Abbild ihrer von Euripides mächtig beeinflusston
Zeit. Sollte also den von Demosthenes bezeugten socialen Fortschritt nicht im wesentlichen Euri¬
pides bewirkt haben? Von einem Gegensatz oder Widerspruch zwischen Eur. Phoen. 391 und Dem. Phil. III 3
wie ihn Becker—Göll (Charikles III 2 S. 28) anzunehmen scheint, ist also wohl keine Kede, vielmehr waltet hier ein
Kausalnexus ob.

2
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Phoen. 391. Iph. Aul. 313; Iuo geniesst demnach trotz ihrer dienenden Stellung ein Vorrecht des
Freien. Offenbar benutzt sie aber mit Vorsicht die ihr gewährte Concession, wenn anders Plutarch die
Worte in fr. 413 2 richtig als Ausspruch der Ino selbst citiert; wenigstens steht seiner Richtigkeit der
Wortlaut des Fraginentschlusses:'

— xal yäg ev xaxoioiv a>v
skev&egoiaiv ejUJienal.dsvf.iaixgonoig

nicht im Wege, da wir die gleiche männliche Participialform auch sonst wiederholt auf das Weib
bezogen finden 3). Sind also. Avie es wahrscheinlich ist, jene Verse die Worte Inos, so gedenkt sie,
trotz ihrer bevorzugten Stellung, der Vergangenheit und ihrer freien Geburt und Erziehung mit Wehmut,
angesichts ihrer gegenwärtigen Lage, bei der sie sich immerhin nur ev xaxolaw befindet. Des politisierenden
Pädagogen (fr. 420") ist bereits früher Erwähnung geschehen (S. 4), in demselben Zusammenhang
aber des Boten der nächsten, »Phaethon« betitelten Tragödie, welcher über den Unwert des Reichtums
(fr. 776"2) sowie über die verkehrte Nachgiebigkeit des Vaters gegen die Kinder philosophiert. Ferner
mussten wir als Beleg für das herzliche Verhältnis zwischen Herrn und Diener schon des Hvmenaeus
gedenken, den der Jungfrauenchor anstimmt (S. 4); wir lieben hier die schönen Worte heraus fr. 773
v. 38—48 2 :

xmf.iov ö''vfievaimvdeanoavvmv
£,«£ xal xo Sixaiov äyei aal egwg
vfiveiv df-icoolv yäg äväxxmv
eväfieQoi ngogiovoai
fxoXnal dgäaog afgovri
im -/ägfiax ' el de xvya xi xexoi,
ßagvv ßagela cpoßov ene/Mpe qpdxig.
6gi£exai de rode cpdog yd/.imv xelog,
xo örj nox 1 ebjalg eytb
hoao/ueva ngogeßav
vjuevaioväeloat
cpiXov (plXcov deanoxäy.

Lehrreich ist endlich auch fr. 775'-:
elev&eQO? d\ov öovlög eaxi rov X~.eyovg
nengafxevovxo omjua xfjg (pegvfjg eymv.

Es ergiebt sich aus ihm zur Genüge, dass Euripides den erheblichen Unterschied zwischen Knecht und
Freiem keineswegs seiner freisinnigen Theorie zuliebe in kritikloser Gleichmacherei verneint, vielmehr
kein Bedenken trägt, die Abhängigkeit des Sklaven mit der leidigen Unfreiheit des Pantoffelhelden
auf gleiche Stufe zu stellen. Dem Misogyn Euripides ist ein gelegentlicher Seitenhieb auf den Weiber¬
knecht besonders geläufig -); denn es bewegt sich in der nämlichen Gedankenspliäre auch fr. 502 -
der »Melanippe« 3): Reiche Mitgift oder höhere Herkunft der Gattin knechtet den Ehemann,
xovxex eax eXev'&egog. Daher (fr. 503 -):

fxeiQixovXeHTQcav, /lexglmv de yäjiiwv
jLiexä ooxpQoavv^g
xvgoai dvijtoloiv ägioxov. —

') Vgl. W. Dindorf, Annot. Oxon. ad Eur. Hipp. 1105 p. 312; ad Hei. 1630 p. 909; ad I. T. 454 p. 519.
-) Vgl. Phoenix fr. 804 -. Or. 930 f.
3) Das Citat bei Stobaios (Floril. 70, 4) enthalt keinen Zusatz darüber, ob es sieh um die erste oder die zweite

»Melanippe« handelt.
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"Wie hier die acacpQoovvr}, so werden in dem wichtigen, durch.Blass' Papyrusfunde : ) so wesentlich
bereicherten fr. 495 v. 40 ff. (fr. 514 der 1. Ausg.; vgl. Stob, floril. 86,9) zwei andere Cardinaltugenden
der Griechen, ävögsia und öixaioovvrj, »selbst wenn ihre Träger von Sklaven abstammen«,
hoch über die evyiveia gestellt. Dass der Dichter in der »Melauippe« fr. 511 - seine Unbefangenheit
bei der Beurteilung der dienenden Klasse bis zur Bevorzugung steigert, haben wir schon bei der
Betrachtung gleichartiger Aussprüche nachdrücklich betonen müssen. In der »Stheneboia« endlich
ist eine wichtige Bolle der Amme zugeteilt gewesen; ohne dass die Wirkungen ihres Einflusses bestimmt
zu erkennen wären, hat doch "Wecklein-), gewiss richtiger als "Welcher 8), ihr eine Stellung angewiesen,
welche, bis auf die morahsch-pathetischen Excurse 4), im wesentlichen an die Amme Phädras erinnert,
wie ja in beiden Dramen, »Hippolyt« und »Stheneboia«, auch das Liebesmotiv das nämliche ist-"').

Euripicles' „Schutzflehende", welche bereits dem vorletzten Jahrzehnt seines Lebens und
Strebens angehören, lieferten unserer Betrachtung früher eine Stelle (v. 267 f., vergl. S. 7), welche das
rechtliche Verhältnis des Sklaven erläuterte. Während es uns aber nach dem eigenen deutschen
Sprachgebrauch ohne weiteres verständlich war, dass auf den Uxorius der Begriff der Sklaverei von
Euripicles angewendet wurde, ist es für seine Bildersprache bezeichnend, dass er liier Suppl. 361 f.
che Bethätigung der Kindeshebe einen den Eltern erwiesenen »Gegendienst« nennt"). Damit möchten
wir die Anwendung von SovXog und den stamm- wie sinnverwandten Ausdrücken zur Bezeichnimg
der Götterverehrung, des Gotteschenstes vergleichen, einen übertragenen Gebrauch, der uns ja übrigens,
wie der früher erwähnte, in der eigenen Sprache gleichfalls geläufig ist; bei Euripicles erscheint dieses
Bild in verschiedenem Sinne. Der eigentlichen Bedeutung des Dienens kommt es recht nahe, wenn
Ganymed ob seiner xaXXioxa XaxQeia bei Zeus glücklich gepriesen wird 7) oder Hermes sich selbst
baijxövwvXüxQiv nennt, 8) oder endlich Helena den Menelaos davor warnt, sie für eine gespenstische
Dienerin der Hekate zu halten 6). Der Gottheit gegenüber stehen ferner in einem priesterlichen
Dienstverhältnis, das von der niederen Sklaverei mit Kecht unterschieden wird (Ion. 556, vgl. unten S. 16),
der jugendliche Hierodule Ion ] °) ebensowie seine delphischenGenossen 1 ]), sodann die taurische Iphigenie a -),
ferner che zu Dienerinnen des Apoll bestimmten Phoenissen 13) und endhch auch che Bakchantinnen,
welche den selig preisen, oaxig Aiovvaov -ßeganevei 14). Schliesslich handelt es sich um einen rein
übertragenen Gebrauch in Orests Äusserung (Or. 418):

dovXsvojuev -deoTg, o xi nox' elalv 61 ßeoi,
wie er denn auch der Vorstellung von der Herrschaft der Kypris zu Grunde hegt; selbst Zeus, heisst
es Troad. 949 f.:

og xwv /.ihr äXXcov dcu/,i6vwv e%ei y.Qoxog,
xeivyjg de dovXög son ls).

Anderwärts freilich wird che Abhängigkeit eines Gottes vom andern bestritten 10).
Wir kehren zu den »Schutzflehenden« zurück, in denen der Bote, ein Diener des gefallenen

Kapaneus (v. 639), von Theseus' aufopfernder Fürsorge für die Bestattimg der sieben Helden berichtet,
an welcher kein Sklave beteiligt gewesen sei (v. 762 f.); auch als nachher Adrast die Beerdigung den
Dienern übertragen will, nimmt Theseus cheses Liebeswerk für sich in Anspruch, während man bei
Euripicles sonst allerdings Sklaven che Besorgung der Leichen überlässt' "'). Ereilich sind die Dienste

') Vgl. Rhein; Mus. Bd. 35 (1880) S. 290ff. 2) a. a. O. S. 100ff. 3) a. a. O. II S. 779. 4) fr. 661. 662 2 ;
vgl. oben S. 4 f. •■) Vgl. Ar. Ean. 1043.
°) roTg xtxovoiv avxi dovXevsiv.
7) Troad. 824. ') Ion. 4; vgl. Aesch. Prom. 942. 954. 966 f. 983 und Vorjahr. Festprogr. S. 96. ") Hei. 570.

!°) Ion. 128ff. 151. 182. 309. 327. 1342. 1373. ») v. 94: $otßov AeXyol dsQaxsg. vl) v. 798.
•■) Phoen. 205. 221. 225. 14) Bacch. 72. 82; vgl. Cyd. 709. I5) Vgl. Hipp. 538. Andromed. fr. 132 2. I0) Herc.

Für. 1341 ff. 1344!
'■) El. 959 f.

2*
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die ihnen aufgetragen werden, meist niedriger und geringer: so das Striegeln, die Fütterung
und Anschirrung der Pferde (Hipp. 110. El. 1135 f. Hei. 1180 f.), das Hüten der Herde (Ale. 8.
Cycl. 26. 83), die Herbeiholung von Hunden und Fangschlingen (Hei. 1170f.), von Fesseln (LT. 1205)
und Waffen (El. 360. Phoen. 778 f.), das Wassernden und die Peinigung von Haus und Tempel
(Androm. 166. Hec. 363. El. 108. 309. Ion. 94 ff. Bacch. 625 f. Cycl. 33), die Wäsche (Hei. 865 ff.),
das Spinnen und Weben (El. 307. Ion. 747 f. Bacch. 514), das Öffnen der Thüren (H F. 332. Troad.
492 f. I. T. 1304. Or. 1561 ff. I. A. 1340), das Vorauftragen einer Fackel (Hei. 179 ff), das Heraus¬
heben der Herrschaft aus dem Wagen (El. 1004 ff. I. A. 610 ff), die Zubereitung des Essens (Hipp.
109. Hec. 362. Troad. 494), die Bedienung bei Tische (Cycl. 31), die Hilfe beim Opfer (El. 799 ff),
-die Bewachung der Gefangenen (I. T. 638. Bacch. 227), die Krankenpflege (Hipp. 198 ff). Nur etwa
dass der greise Sklave von Agamemnon mit der Ueberbrmgung eines geheimen Briefes beauftragt
wird (I. A. 111 ff), erscheint als ein Geschäft, für welches das besondere Vertrauen des Herrn wie die
erprobte Zuverlässigkeit des Dieners die Voraussetzungen bilden. Es ist Avahr, mit der Erwähnung
jener häuslichen Geschäfte steigt Eiuipides ziemlich häufig in die Prosa des täglichen Lebens herab,
was man dem Dichter vom ästhetischen Standpunkt aus gewiss verübeln muss'); immerhin verrät die
stattliche Zahl der citierten Stellen, die sich noch vermehren Hesse, andrerseits auch ein teil¬
nehmendes Interesse für solche Sklavenarbeit, und dieses passt durchaus in den Pahmen des
Bildes, das wir von Euripides' Humanität zu entwerfen versuchten.

Schade, dass von Wilamowitz' hervorragender Ausgabe des „Rasenden Herakles" nicht
ein Abglanz auf diese Zeilen lallt. Es hat einfach darin seinen Grund, dass dieses Drama, abgesehen
von einigen gelegentlich schon berührten Stellen, gerade flu- unsern Zweck keinen Stoff bietet, der
durch jenen Commeutar in neuer Weise beleuchtet würde. Im ersten Teüe der Tragödie, welcher es
ja an steuern Zusammenhang nur zu sehr mangelt, stellt Lykos an die Herakleiden das anmassende
Verlangen, als Sklaven sich seiner Herrschaft zu fügen (v. 250 f.), indem er sie, Avie wir bereits ge¬
sehen (S. 6 f.), mit der Vertreibung vom Zeusaltar durch Feuer bedroht (v. 240 ff). Mutig wissen aber
che Choreuten durch den Mund ihres Koryphaios unter entsclüedener Bestreitung solcher Herrscher¬
ansprüche (v. 258 f. 270. 274) sich ihres Bedrängers zu erwehren, bis Herakles selbst unerwartet von
seiner Hadesfahrt zurückkehrt und durch die Tötung des Tyrannen die Seinigen von drohender
Knechtschaft errettet (v. 523 ff.) s).

Es ist nun aber hier der Ort, eine hochwichtige Stelle zu besprechen, welche geradezu den
Kernpunkt der euripideischen Moral berührt. Die Worte v. 633:

ndvra räv&QCOTtcov l'oa
sind zwar etwas dunkel gehalten, sodass Wilamowitz selbst am Text scharfsinnig hat ändern wollen 8),
ihr Sinn aber kann nicht zweifelhaft sein; die Worte: »Alles Menschliche ist gleich« predigen die
Gleichheit der Sterblichen 4) und werden dann durch den Hinweis auf die Unterschiedslosigkeit

') Daher Aristophanes' Spott in den »Fröschen« v. 980 ff., vgl. v. 959 f.
-) In der Abschweifung über den Weit der Bogenschützen (v. 188 ff.), einer historischen »Anspielung auf die

Schlacht bei Delion, wo Athen seine schwerste Niederlage dadurch erlitt, dass die Hoplitenphalanx geworfen und ihr
Bückzug durch keine leichte Infanterie gedeckt wurde« (Wilamowitz II S. 344 f.), erfährt der ävr/Q ojiXItiiq den Schimpf,
dovXog ö'iikwv genannt zu werden (v. 190), ein Beispiel des übertragenen Gebrauchs von dovlog zur Bezeichnung-
schmachvoll e r A b h ä n g i g k e i t.

3) »Euripides' Herakles« II S. 169 f.: nävra Tav&gcöjtsi' loa. Die Textänderung wird mehr nur angedeutet
und angeregt als wirklich ausgeführt; denn die vorhandenen Worte xavdQdmwv übersetzt Wilamowitz: humana. das
Mensclüiche. Dieser Sinn genügt schon durchaus.

') Mit Kecht warnt Wilamowitz vor ähnlich klingenden Euripidesstellen (Hec. 805. Suppl. 432. fr. incert.
1048-), wo jedoch i'aov = öUcuov ist. Dagegen wird die Gleichheit und Allgemeinheit der Elternliebe auch Dict. fr. 346-
betont.
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zwischen arm und reich im Punkte der Elternhebe erläutert. Ohne diese Exemplificierung und daher
fast noch wirksamer erscheint der Gedanke von der Gleichberechtigimg des Menschen seit der Geburt
im »Alexandras« (fr. 52 2), auf den wir um der bedeutsamen Situation willen, in welche der Zuschauer
dort versetzt wird, zurückkommen müssen. Hier führen wir vorläufig nur v. 3—6 an:

xb ydg ndXat xal ngmxov cbg sysvö[.iEvx'', ov
disxQivsv ä xsy.ovoa ßgoxovg'
öfjboiav i'&wv änaoiv s^snaldsvosv diptv.
t'diov ovdsv eoxo/iiev.

Aus politischen Gründen empfiehlt ferner lokaste die Gleichstellung der Menschen Phoen. 535 ff.:
— y.sivo y.dXXiov, xexvov,

ioöx7]xa xi/uäv, i) cpiXovg dsl cpiXoig
nölsig xs jiöXsoi ov/.ijud"/ovg xs ovfXfxdyoig
avvdsT. xb ydg l'aov v6p,i/iov dvd gwnoig scpv.

Der Wert hoher Geburt und irdischen Besitzes wird damit freilich bestritten, statt dessen allein der
innere Wert gepriesen; so heisst es El. 367 ff:

ovx sox' dxgißeg ovdsv elg svavdgiav
e"/ovoi ydg xagayjubv al qpvosig ßgox&v.
ijdi] ydg elöov jialda yevvalov naxgbg
to jiiydev övxa, %grjoxä <5' sx xaxcöv xsxva,
Xifiöv x' sv dvdgög nXovolov (pgovr\jxaxi,
yvoj/LU]v de /.isydXrjv sv jisvtjxi acofiaxt —

und Antig. fr. 163'-:
dvdgög cptXov ds ygvabg dfiaftiag fisxa
äygi]oxog, sl /urj y.dgsxj)v symv xv'/ol.

Ja ganz modern klingt es uns in der That, wenn wir lesen Meleag. fr. 526 2 :
xo xoi xgdxioxov, xav yovfj xaxog xig f],
xovx' soxiv dgsxi'y xb ö" ovoj-ü ov diaqjsgei.

Allerdings reden alle diese Citate noch nickt direkt vom Sklaven, doch wird gerade seine
Sache nur zu deutlich, ja wahrhaft radikal verfochten in Aussprüchen, die ihn, wenn er nur
rechtschaffen ist, unbedenklich über den Freien stellen. Es sind dies die oft angeführten
drei Stellen, die bis in die-neuere attische Komödie nachklingen*); zuerst Melanipp. fr. 511 2 :

dovXov ydg sodXbv tovvoju.' ov öiaqj'&egei,
noXXol (5' djusivovg slol x&v sXsv&sgcov —,

sodann Ion 854 ff:

endlich Phrix.fr. 831 2 :

sv ydg xi xoig dovXoioiv aloyvvyjv cpsgsi,
xovvojuw xd <5' äXXa ndvxa xcov sXsv&sgcov
ovdsv xaxlcov dovXog, öaxig so&Xbg fj —,

jtoXXoIoi dovXoig rovvofi' aloygbv, f] ds <pgi)v
xmv ov%l dovXcov eoz' sXsv&sgwxsga' 2).

{Vgl. noch Aeol. fr. 21 2. Melan. fr. 495, 40 ff 2 Hei. 728 ff).

') Vgl. Eibbeck, Eur. u. s. Zeit S. 24 f.; Schenkl, a. a. O. S. 369; Mommsen, B. G. 1° S.894; Nauck, Eur.
trag. P p. XXIII; Leop. Schmidt, a. a. O. I. S. 266; Oncken, Athen und Hellas II S. 106.

-) Diese letzten Verse sind dem undatierbaren »Phrixos« entnommen, der sich schwer einreihen lässt und
daher hier eine Stelle rinden soll. Sie gelten dort einem alten treuen Diener, der genannt wird fr. 830-:

XärQig ttevsorys ä/.i,og äoyakor ööficov.
Von Ino bestochen, verschuldet er zwar anfangs durch Ueberbringung eines gefälschten delphischen Orakels beinahe die
Opferung des Phrixos, dann aber »cum ad aram ille cum infulis esset adduetus —, sat eile's misericordia adules-
«entis Inus Athamanti consilium patefecit« (Hygin. fab. 2 ; vgl. Welcker II S. 613 f.).
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So neu und unvermittelt aber solche Grundsätze dem antiken Hörer vorkommen mussten 1^
ja so bedenklich sie uns heute erscheinen, che wir — freilich eben ohne Sklaverei! — in der
vernünftigen Scheidung der Stände eine der Bedingungen staatlicher Ordnung und bürgerlichen
Gemeinwohls, also einen Segen erblicken — wir werden Euripides ob solcher Aussprüche unsere be¬
wundernde Anerkennung nicht vorenthalten können. Dass er dem Staate gegenüber, der im Altertum
alles beherrschte, die Rechte des Individuums und der Familie geltend macht, dass er — was wir
liier nur andeuten wollen — die Vorurteile der Nationalität und der Geburt bekämpft, dafür aber
energisch die unveräusserlichen Menschenrechte auch des Sklaven verficht, wird ihm in
der Kulturgeschichte der Menschheit stets einen hervorragenden Platz anweisen und sichern 5).

Während im »Rasenden Herakles«, an dessen Besprechung wir vorstehenden Excurs anreihten,
che Herakleiden noch der Knechtschaft entgehen, zeigt sich dagegen das Sklavenlos unabwendbar in den
„Troerinnen", einem düstren Drama, das, wie die beiden bereits besprochenen trojanischen Tragödien*
erfüllt ist von dem Jammergeheul gefangener Weiber.

»Von der süssen Heimat fern
»Folgen sie dem fremden Herrn«.

Manche Züge treten hier aufs neue hervor, die wir früher schon beobachteten. Wenn aber der Dichter
hier zum ersten Male der Schur des Haupthaars gedenkt (v. 141 f. 480), welcher sich Sklaven
unterwerfen müssen 3), während umgekehrt der freigelassene Phryger im »Orest« (v. 1532) nunmehr
sich seiner langen blonden Locken freuen darf, so ist dies nur eine der zahlreichen Demütigungen des-
chenenden Standes, welche Euripides, Avie kein anderer Dichter 4), mit lebhaften Farben geschildert
hat. Ungleich härter ist freilich das Geschick des gefangenen und geknechteten Weibes, wenn es von
dem neuen Gebieter zur Ehe gezAvungen wird. Früher bereits beschäftigte uns das Geschick
Tekmessas in Sophokles' »Ajax« 5), welche bei aller Liebe und Bewunderung für den gewaltigen
Gatten che einstige Freiheit nicht vergessen kann und am meisten bebt bei dem Gedanken an eine

Andrem. 25. 390) und Polyxena (Hec. 365 f.)
wird

Agamemnon in che Fremde folgen
während der schönen Spartanerin durch Menelaos' rettende Dazwischenkunft che Schmach einer zweiten
unfreiwilligen Ehe (Hei. 61 ff. 314. 783 ff. 793. 833) noch glücklich erspart bleibt.

Aber Euripides that mehr, als dass er etwa bloss das Mitleid für die dienende Klasse in
Ansprach genommen hätte. Die Tetralogie, der die »Troerinnen« als drittes Stück angehören, wird
eröffnet durch den „Alexandros": es ist che Tragödie, in welcher der grosse Dichter einen zwischen
Priamos und seinen Söhnen entbrannten Confiict benutzt, processartig »che wichtige sociale Frage über
die Stellung des Sklaven zu erörtern« °). Veranlassung zu dem Streite wird das Erscheinen des

nochmalige Gefangennahme. Und wie über Androniache
che Zwangs hei rat verhängt so muss hier in den »Troerhmeii« Kassandra als Braut dem

v.. 419 f. vgl. 42 ff.) und ihn als deaji6i:i]v oco/.iatog anerkennen,

') Vgl. Ar. Kan. 951 f.:
A12X.' ovy, äxo&avsiv oe ravz' £%QijV to^acovra ;

EYP- f.lä XOV 'Atiö)1(o •
drj/wxQazixos yag am' edgeov.

Scliol. zu 951: toÜTo' to rovg SovXovg zotg Ssotiotcus iooti/liovs tioieTv.
— zu 952: örj /.ioh gatixöv —--------

ov yäg xaXov if i'aov xovg SovXovsroig dsajzozatg ^aQQrjaiä'Ceodai.
2) Vgl. Schenk], Philologus XX S. 685.
3) Vgl. El. 108. 148. 241. 335. Ar.Av.907; Plat. Alcibiad. p. 120b; Lucian.Tim.22; Büchsenschütz a. a. O. S. 161.
4) Vgl. Schenk], Zeitschrift f. d. österr. Gymn. XIII. S. 368.
5) Vgl. vorjähr. Festprogr. S. 99 und 95 (Aesch. Sept. 364 ff.).
b) Eibbeck, K. Tr. S. 86.
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jungen Paris beim Festspiel: Wie Ödipus infolge eines Orakels bei seiner Geburt ausgesetzt, aber von
mitleidigen Hirten im Gebirge auferzogen, ist er den königlichen Trabanten, die zum Leichenopfer
seinen Lieblingsstier entführten, nach Troja gefolgt und in den "Wettkämpfen am Totenfest überall,
auch über seine Brüder unerkannt Sieger geblieben. Vor dem neidischen Grimme des Deiphobos
rettet ihn nur die Flucht an den Zeusaltar (vgl. oben S. 6 f.). »Der greise wohlwollendePriamos ist
geneigt, wenigstens in diesem Falle das Recht des gewandten Knechts anzuerkennen, während einer
seiner Söhne mit scharfen verächtlichen Worten das überlieferte Vorurteil und die Prärogative der
Herren verhebt«'). In der That redet jener hocharistokratisch gesinnte Königssolm vom Sklavenstande
mit Worten, welche wir früher schon mit Schenkl als Euripides' härteste Urteile über diese Menschen-
klasse anführen mussten (S. 2) 5). Während zwei derselben (fr. 48. 49-) den Sklaven als Auswurf
der Menschheit brandmarken, liegt im letzten (fr. 51-) eine aus Paris' Sieg gefolgerte Mahnuag an
die Herren, sich solche Leute nicht über den Kopf wachsen zu lassen, eine berechtigte Warnung,
die der Dichter — möglicherweise nach eigenster häuslicher Erfahrung (vgl. unten S. 25 ff.) — im
»Archelaos« (fr. 251 2) sowie im »Syleus« (fr. 689 2 , wo v. 1 gewiss schon Musgrave mit der La.
deon6ri]g das richtige getroffen hat) wiederholt. Nun ist es eine seltsame Verwickelung, die im besten
Sinne Euripides' Erfindungsgabe zur Ehre gereicht, dass nämlich auch die Sache der Sklaven
in geborener Prinz führt. Jeweniger Alexandras von seiner Herkunft weiss oder als Sohn und

Bruder den Seinigen bekannt ist, um so überraschender und ergreifender muss es auf den in einem
genealogisch-historischen Prolog 8) bereits unterrichteten Zuschauer wirken, wenn er aus hohem Munde
so radikale Aussprüche vernimmt. Euripides bewegt sich hier ganz in seinem liberalen Fahrwasser:
Sein Hirtenpriiiz leugnet nicht nur schlankweg jeglichen materiellen Unterschied zwischen Sklav und
Freiem, der nur dem Namen nach existiere (fr. 57'2), sondern er versteigt sich auch zu der spitz¬
findigen, in den verlorenen Versen vielleicht noch weit spitzfindiger bewiesenen Behauptung, dass
Reichtum, hohe Geburt und vornehme Verehelichung Quellen der Unsittlichkeit und Entartung seien
(fr. 55. 54. 59'2). Und ganz im Sinne des siegreichen jugendlichen Genossen verwirft ein ihn be¬
gleitender Hirtenchor die Vorzüge edler Abkunft und irdischen Besitzes und proclamiert in feier¬
lichen Rhythmen die natürliche Gleichheit aller Sterblichen, fr. 52-:

nsQiooof.ivdog 6 löyog, evyeveiavel
ßgöxeiov ev?Myi]oojuev.
to yäo nukai ttal nqmrov cbg syevo/jed', ob
öiey.givsv u rexovoa ßgorovs'
6/uoiav %&(bv anaoiv elgenaidevoev öyjtr.
i'diov ovdev eo%OfLEV /.da de yovä
to x evyeveg xal ro öugyeveg'
vo/ncp de yavQov avrb xgcdvei igovog-
ro cpQovifiov euyeveia, y.al to avvexbv
6 d-ebg didmoiv, ov% 6 nXovTog.

Unter der stattlichen Fülle freisinniger Äusserungen, che wir früher schon im Zusammenhang
registrierten (S. 12 f.), bezeichnen diese Verse unstreitig den Höhepunkt.

Einen treuergebenen, dankbaren Tempelsklaven Apolls haben wir bereits gelegentlich in Ion,
dem Helden des gleichnamigen spannenden Intriguenstücks, kennen gelernt (S. 3). Immerhin wird
seine Anhänglichkeit an den göttlichen Pflegevater offenbar bedingt durch die Überzeugung, er sei

') Eibbeck a. n. O.
-) Für die vier Fragmente (4S—51 2) ist übrigens bezeichnend, dass wir sie sämtlich aus demselben Kapitel

des Stobaios (Florileg. 62 kennen.
3) Offenbar wiedergegeben in Enhius? Alexander, Tgl. Bibbeck a. a. O. S. 82.
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infolge seiner Aussetzimg und Aufnahme in das delphischeHeiligtum »der Sklaverei entgangen« (v. 556) r
woraus sich ergiebt, dass er zwischen seiner freudig empfundenen Stellung als Hierodule
und der niedern Knechtschaft wohl unterscheidet 1). Xeben seinen priesterlichen Amtsgenossenr
die ein hier übrigens stummes nagaioQ^yy^ua bilden, erscheint als eigentlicher Chor des Dramas das
weibliche Gefolge der Königin von Attika, dessen herzliche Teilnahme am Glück und Unglück der
Herrschaft, ebensowiedie gleiche Gesinnung von Kreusas Pädagogen, wir seinerzeit bereits rühmen durften
(S. 3 f.). Zwischen der Herrin und ihrer Dienerschaft, dem Alten wie den Athenerinnen, waltet das
beste gegenseitige Vertrauen; eröffnet sie doch in Gegenwart des Chors dem greisen Erzieher das-
Geheimnis ihrer Schande (v. 934 ff.) und findet in dem Schmerze über den einstigen Verlust ihres
Kindes auf beiden Seiten das wärmste Mitgetühl. Die ihr nahende Gefahr halten Pädagog wie
Dienerinnen ganz für die eigene (v. 808. 857); nur äussert sich die Empfindung auf verschiedene Weise:
während der lebensfrische, freilich auch närrische und selbstgefällige Greis'-) die Königin zu entschlossener
Gegenwehr ermutigt, ja selbst zu Mordanschlägen auf Xuthos und Ion die Hand bietet (v. 850 ff.
976. 1026. 1040), jammern jene nach Weiberart ob der drohenden Steinigung (v. 1235 f.) und raten
zur Flucht (v. 1255). Ihren Mut haben übrigens auch sie schon bewiesen, als sie, dem strengen
Verbot des Königs zuwider, Kreusa ihr Geschick verkündeten (v. 756 ff.): Hat er doch, im Verkehr
mit seinen Dienern minder leutselig als seine Gattin, che Mädchen für die Ausplauderung seines
Geheimnisses mit dem Tode bedroht (v. 666 f.). Mit derselben Strafe ist ebenso rasch Menelaos
in der »Aulischen Iphigenie« bei der Hand: Der treue Alte, welcher Agamemnons Brief nicht aus¬
zuliefern gewillt ist, soll dafür gleich mit dem Leben büssen (v. 312 f.); und auch in der »Helena« (v. 1639)
sucht der König Theoldjmenos den Chor mit dem Hinweis auf »das Sterben« einzuschüchtern. Selbst¬
redend wäre es gründlich verkehrt, in solchen Scenen che Tendenz zu wittern', als wolle auch mit
ihnen der Dichter für den Sklavenstancl Mitleid erregen; trotzdem gehören sie, objektiv betrachtet,,
allerdings in das Kapitel von Euripides' Humanität: Sie schildern die Willkür und Kücksichts-
losigkeit, welcher der Hörige sogar mit Leib und Leben ausgesetzt ist. Stellen, welcher
besagter Absicht wirklich dienen, wie che bereits erwähnten Worte v. 854—856, werden durch solche
Vorgänge, ich meine jene Bedrohung mit der Todesstrafe, grell, ja unheimlich beleuchtet: Der Gegen¬
satz zwischen Theorie imd Praxis, zwischen der von Euripides geforderten Gleichberechtigung der
Menschen und ihrer erheblich verschiedenen Lage und Behandlung, tritt so in ein um so helleres
Licht. —

Die Zeit der ersten Aufführung von Euripides' »Ion« lässt sich nur vermutungsweise ermitteln;
wahrscheinlich hat dieses Drama die Bühne zuerst 415 oder 413 betreten 0), avo unser Dichter schon
vier Jahrzehnte als Tragiker wirkte. Wir werden alsbald wahrnehmen, dass er auch im fünften
und letzten sich selbst und seinen Grundsätzen getreu verbheb. Zunächst in der „Elektra" (Ol.
91, 3 = 413). Zwar scheint liier Euripides zwischen Vornehm und Gering eine Kluft zu befestigen:
Elektra legt in ihrer tiefen Erniedrigung als Gattin eines wackern Tagelöhners und Bauern, der aber
doch ein freier Mann ist und selbst Sklaven hat (v. 360), auf ihre fürstliche Abkunft hohen Wert
(v. 37), und sosehr sie diesen Biedermann schätzt, ja »vergöttert« (v. 67 f. 253. 382), so bezeichnet
sie doch ihre Verehelichung geradezu als §avdai luov ydjuov (v. 247); sodann lässt sich jener durch die
Prinzessin an seiner Seite dermassen imponieren, dass er, in Pdicksieht auf ihre verewigten könig¬
lichen Eltern, auf seine Eherechte n-eiwilbg verzichtet (v. 255); Orests treuherziger Hofmeister endlich,,
doch eigenthch selbt ein Sklave, nennt es, wie wir schon sahen (S. 2), eine Eigentümlichkeit der
dienenden Massen, es nur mit den Mächtigen und Glücklichen zu halten (v. 633) — alles Ansichten,,

') Vgl. oben S. 11.
2) Vgl. v. 1041 ff.
■■>)Wilamowitz,Hermes XVIII S. 242 Anm. 1; Arnoldt, Fleck. Jahrb. Bd. 131 (1885) S. 501 f.
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welche den herkömmlichen Urteilen über die Standesgegensätze Rechnung tragen; aber die Anlkänge
solcher Vorurteile werden dann wieder übertönt durch höchst liberale Behauptungen: Jenem ersten
Worte, in welchem sich Elektra ihres Herkommens rühmt 1), folgt gleich auf dem Fusse che Klage:

%QT]/Lidrcovye [xrjv
Ttevrjxeg, ev&sv rjüyevei' unollvrai —,

ein Gedanke, der sich im »Aiolos« (fr. 22 5) noch weit bestimmter ausgesprochen findet 2).- Wenn aber
wenigstens der Reichtum hier wider Erwarten hoch angeschlagen ist, so wird ihm anderwärts um so
unumwundener der Wert abgesprochen3), und wieder an andern Stellen dieses Dramas erscheint der
Adel, ohne dass er mit irdischem Besitze verglichen würde, als trügerisch, ihre Träger als moralisch
bedenklich (v. 550 f.). Wir betonen nochmals: Es finden sich in dieser Tragödie conservative, durchaus
loyale Ansichten neben radikalen; aber, wie bei Euripides meist, überwiegen letztere — Pectus facit
disertum — sowohl an Zahl als auch in der Nachdrücklichheit der Ausdrucksweise deutlich genug
und lassen im Zusammenhang mit den früheren Sentenzen auch in dem alternden Euripides den
Vertreter und Verkünder eines entschiedenen Liberalismus erkennen.

Es ist überraschend und bezeichnend zugleich, welche Vorliebe Euripides für gestürzte und
gefangene Fürsten oder Fürstenkinder besitzt. Wie in der soeben besprochenen »Elektra«, so ist die
Haupt- und Titelfigur auch in der „Helena" und der »Andromeda« J) eine erniedrigte Person
königlichenGeblüts, was —! tun es zu rekapitulieren— auch in der »Andromache«, den »Herakleiden«,
der »Hekabe«, den »Schutzflehenden«, dem »Alexandras«, den »Troerinnen« und dem »Ion« der
Fall war und, wie wir sehen werden, auch von der Tamischen Tphigenie sowie von Antiope und
ihren Söhnen gilt. Allerdings begründet Helena ihre Uirfreiheit, ihre Stellung als Sklavin (v. 275) 5)
unmittelbar darauf (v. 276) mit den Worten:

rä ßagßäQcov yäg dovXa ndvxa nXrjv evog ü).
Ihre Abhängigkeit offenbart sich aber auch zur Genüge an der ihr drohenden Zwangsehe 7),
einem Schicksal, das sie ja mit mehreren euripideisehen Leidgenossinnen teilen muss (vgl. oben S. 14).
Die Unterthänigkeit des Barbarenlands unter dem Willen »des Einen« (v. 376) ist es also nicht allein, was
sie knechtet. In solcher Lage wünscht Helena den Tod herbei und geht mit sich zu Rate, wie sie
ihn suchen soll; obwohl die eigene Mutter Leda sich erhängt hat (v. 136. 686 f.), gedenkt sie doch
selbst ihrer einstigen Fürsten würde (v. 299 ff): Auch unter Sklaven, meint sie, herrscht selbst im An¬
gesicht des Todes ein »Anstandsgefühl«, welches den Tod durch den Strang verschmäht. Es
muss uns diese Anschauung zwar ritterlich, immerhin aber recht äusserheh vorkommen, wenn wir
uns zum Vergleich der zahlreichen Beispiele edler Gesinnung, ja Avahrer Heldentugend erinnern, durch
die sich gerade euripideische Sklaven auszeichnen. So übrigens auch liier. Die alte Pförtnerin,

') V. 37: Xa/atQol yaQ eis yivog ye (sc. iafisv).
2) rtjv ö" evyevEiavjiQog &scöv /.irj /.toi Xsys ■

sv XQVI-laalv T0'<5' ioxl, /.ti/ yavgov, icdreg.
xvxXco yaQ eonei ' xw fiev sad', o d' ovx k'%si ■
noivoTai 5' avxotg zQtb/isd' • ebd' av h> do/iois
XQÖvov ovvotxfj ttXeioxoVj ovxog svysvrjg.

3) v. 366 ff. vergl. v. 362 f. 941:
V Y&ß fvoig ßsßaiog, ov xa xQ^/iaxa.

Gerade umgekehrt heisst es Phoen. 405:
xaxov xo ftr] s'xeiv xb yivog ovx sßoaxs /Lts.

4) Beide Dramen aufgeführt Ol. 91,4 = 412, nach sehol. Ar. Thesm. 1012. 1060 (trotz Zielinski, Gliederung
der att. Korn. S. 97 f.).

•"') Als solche bekennt sie sich auch sonst: v. 300. 1428; vgl. v. 1193.
°) Vgl. dagegen Aesch. Pers. 241 f., sowie Schenkl a. a. O. S. 364 ff.
7) v. 61 ff. 314. 783 ff. 793. 833.
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»welche hinter grämlichen Worten wohlwollende Gesinnung verbirgt« 1), ist für das Wohl, speciell die
Buhe ihrer Herrschaft ängstlich besorgt (v. 437 ff.) und hat schliesslich auch für den Fremdling ein
Herz (v. 456 ff.). Den greisen Boten mussten wir schon rühmen als Muster der Anhänglichkeit
an die Herrschaft (S. 3 f.); ein zweiter äyyelog hat im Dienste seines Königs, des Theoklymenos, sein
Leben in die Schanze geschlagen (v. 1614); der Chor endlich, wie im »Ion« Dienerinnen des
Herrscherhauses (v. 1630; über das Genus vgl. oben S. 10 Anm. 1), hält den König mit Erfolg von
der Ermordung seiner trügerischen Schwester zurück, selbst aber mit dem Tode bedroht (S. 16), er¬
klärt er heldenmütig seine Opferbereitschaft. Und dieser pathetisch gehaltene Chor — es ist für
Euripides' Kunstbildung oder vielmehr für seine Trivialität äusserst gravierend — kommt bei seinem
Auftreten — von der Wäsche (v. 179 ff.).

Andromeda ist an den Felsen geschmiedet und hat von dem nahen Ungeheuer einen
schrecklichen Tod zu gewärtigen: was Wunder, dass sie dem Berseus für den Breis der Freiheit und
Errettung bedingungslos sich anheimgiebt, »mag er sie als Dienerin oder als Gattin oder als Sklavin
liinwegmhren wollen« (fr. 132 2)! Hier ist wenigstens noch, wie sich der Autor des Bruchstücks,
Herodian, ausdrückt s), »den Hörern unter den Thatsachen oder Bezeichnungen die Wahl überlassen«,
während es anderwärts, ganz im biblischen Sinne 8) und zugleich im Gegensatz zu der unwürdigen
Stellung des Weiberknechts (vgl. oben S. 10), von der Gattin ausdrücklich heisst Oeclip. fr. 545 ":

näoa yäg öovh] Tceqcvxev ävögög fj odxpQmv yvvrj. —
Wieder einmal erklingt in der »Andromeda« eine »Lobrede auf den Beichtum« 4), durch den «im An¬
sehen selbst der Sklave den freien, aber imbemittelten Mann überbieten könne« 5), fr. 142,2 f. 2 :

y.al dovlog ä>v yäg zifiiog tiXovtcöv ävrjQ,
ekev'&eQOs de %Q£iog &>v ovdsv odevei.

Aber sie ist Euripides nicht aus eigener innerster Seele gesprochen; wir wissen: Seine persönliche
Vorliebe für den Niedriggeborenen erteilt lieber der Armut den Breis oder knüpft wenigstens den
Wert irdischer Güter an den damit verbundenen Besitz der ägenj 6).

»Durch goldreichen Kauf kam ich zu der Barbareninsel, auf welcher ich der griechen-
morclenden Göttin Magd, die Tochter Agamemnons, zu bedienen habe.« Dies die Worte der
Choreutinnen in der „Tauriscken IpMgenie", mit denen sie ihre eigne Lage wehmütig charak¬
terisieren (v. 1111 ff). Mit Becht legt der Greis in Sophokles' »König Ödipus« (v. 1123) Wert
darauf, dass er des Lajos nicht gekaufter, sondern im Hause erzogener Sldave sei; bei Euripides
schaudert Polyxena namentlich davor mit Grausen zurück, verhandelt zu werden (Hec. 360); auch
Helena Malt sich durch ihre Schönheit verraten und »verkauft« (Hei. 936); an Dionysos ferner ist
jenes schmachvolle Schicksal bald vorübergegangen (Cycl. 12); ja Herakles, welcher in dem Satyr¬
drama »Syleus« als ngadelg xm 2vXeV) und nmkov pevog d-egdnwv 8) erscheint, entledigt sich mit
überlegener Heroenkraft selbst dieser Fesseln"); und für Ions Herkunft endlich kommt die gleiche
Schmach des Verkaufs zwar gesprächsweise in Frage (Ion. 310), in Wahrheit ist sie ihm durch göttliches
Walten erspart gebheben. So ist der Fall, dass wir es, wie liier (I. T. Uli), mit wirklich ver¬
handelten, nunmehr unfreien Personen zu thun haben, in der Tragödie vereinzelt und bildet
eine neue Seite, eine bisher von ims noch nicht beobachtete Bhase des euripideischen Sklavenlebens.
Um so geläufiger sind uns die übrigen hierauf bezüglichen Erscheinungen in diesem Drama. Die

171;

') G. Günther, Grundzüge d. trag. Kunst S. 187.
2) Bhet. gr. VIII p. 602 Walz. 3) Genesis 3, 16; Paul. 1. Cor. 14, 34; Epk. 5, 22. ") Bibbeck, E. Tr. S.
zur Erklärung im einzelnen: Wecklein, Sitzungsberichte 1888 S. 93 f. D) Bernhardy, Griech. Litt. II 2 S. 383.
o) Schenkl a. a. O. S. 366. 494; vgl. oben S. 13.
7) Nauck. fr. trag. gr. p. 575'2.
8) Zu Syl. fr. 687 2, ebenda p. 576; vgl. auch fr. 689 J.
») Philo Jud. II p. 461.

■
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Klagen der Mädchen über ihr Sklavenlos und den Verlust der Heimat (v. 130 ff. 1106 ff.) sowie der
Wunsch, der Knechtschaft ledig zu werden (v. 447 ff), ihre Teilnahme an Iphigeniens Leid (v. 179 ff.
439 ff. 1420 f.) und die Anhänglichkeit an sie, die von ihnen noch als Herrin verehrt wird (v. 1075 ff);
andrerseits das Vertrauen der hochgeborenen Priesterin zur Hiüfsbereitschaft und Verschwiegenheit
ihrer Dienerinnen (v. 1056 ff). Wie bei Helenas Flucht aus Ägypten (Hei. 1526 ff), so sind ferner
auch hier bei dem Entweichen Iphigeniens die königlichen Sklaven teils helfend teils hindernd beteiligt;
jedenfalls bekundet der erregte äyyekog, ganz wie dort sein Amtsgenosse (Hei. 1526 ff), den rührigsten
Eifer, der Flüchtigen habhaft zu werden und damit den an seinem Herrn geübten Verrat und Ver¬
trauensbruch zu vereiteln (v. 1409 ff).

Zwei Tragödien, deren Entstehungszeit nach schob Ar. Ran. 53 etwa die nämliche ist
(c. 411—409), haben äu'sserlich noch eins mit einander gemein, dass n ämli ch in ihrer Vorgeschichte
Kinderhirten des Kithairon als Lebensretter und Erzieher ausgesetzter Säuglinge erscheinen.
Dies gilt zunächst von der „Antiope", einem Drama, das, schon vorher in der Fragnientsammlung
durch ungewöhnlich viel Bruchstücke vertreten, seit Mahaffys neusten Veröffentlichungen in der
»Hermathena« (Februar 1891) nun auch mit seiner Schlusspartie in ein helleres Licht gerückt ist.
Schon den Prolog spricht ein Sklave, der greise Pflegevater der Zwillinge selbst, bei dessen ländlichem
Gehöft das ganze reichbewegte Stück sich abspielt. Hier im Gebirge hat er einst Antiopes verlassene
Knaben mitleidig aufgenommen. Jetzt, nachdem die Elternlosen zu jugendlichen Hirten, freilich auch
zu Vertretern zweier verschiedener Geistesrichtungen herangewachsen sind, wird die Kühe des Kithairon
unterbrochen durch das Erscheinen der Antiope, die, den Fesseln und Misshandlungen seitens der
Königin Dirke entronnen, unerkannt bei den eigenen Söhnen mir Schlitz fleht. Während der »weiche
Amphion« ] ) durch den Anblick der unglücklichen Frau gerührt ist, weigert der »rauhe Zethos« als
philosophisch veranlagter Weiberfeind-) die Aufnahme, da er jene für eine entlaufene Sklavin hält 8).
Inzwischen hat das Dionysosfest zufällig auch che Dirke mit einem Mainadenschwarm ins Gebirge
geführt; sie erkennt che Entflohene und will sie grausam töten lassen; mit der Ausführung ihres Willens
beauftragt sie ihre Leibeigenen Zethos und Amphion, die ja als Gehilfen ihres Pflegevaters im Dienste
des Herrscherhauses und somit der Königin stehen. Es tritt eine echteuripideische Kührscene
ein, deren wenige Bruchstücke allein schon zur Genüge des Dichters warmes Mitgefühl für den
Sklavenstand offenbaren. In der Kollision zwischen Pflichtgelühl und Mitleid mit der Hülflosen
seufzt Amphion fr. 218 2 :

cpev cpev, r6 dovlov cbg anavra%fj yevog
jiqos ti]v eldoaco fjLoToav coqiosv deög —,

und zu Antiope gewendet bemerkt er fr. 217 2 :
— xo dovlov ov'i öoäg oaov y.ay.ov;

Zethos dagegen ermahnt den Bruder zum Gehorsam fr. 216 2 :
ov xqtj ttot' ävöga dovlov ovx 1 elevdeoag
yvco/uag diwxeiv ovo" ig aoyiav ßleneiv*).

Da erfolgt die Aufklärung durch den alten Hirten: Die Brüder rächen che Schmach der Mutter durch
das bekannte Strafgericht an Dirke, das uns ja durch die grösste antike Statuengruppe, den »Farnesischen
Stier«, veranschaulicht wird. In der Erbitterung wollen die Brüder auch auf Dirkes Gemahl Lykos
ihre Rache ausdehnen 5). Durch eine freundliche Botschaft lockt man den König ins Gebirge. Gewarnt

') Vgl. Propert. IV (III) 15, 29. '-) Vergl. Bibbeck, E. Tr. S. 294 f. s) Hygin. fab. 8: fugitivam existimans.
4) Von Wecklein in seiner Beconstruction der »Antiope«, die uns jedoch unter seinen äusserst verdienstvollen

Abhandlungen am wenigsten gelungen erscheint, weil sie bereits vorhandenes oder gewonnenes Material (Welcker II
S. 816 ff.; Bibbeck K. Tr. S. 281 ff.) wieder aufgiebt, wird diese Stelle Euripides' »Antigone« zugewiesen (Sitzungs¬
berichte 1878 S. 185 f.).

5) Hier setzen die neuentdeckten Fragmente ein: »Hermathena«, Febr. 1891, S. 40 ff.
3*
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■vor Antiopes Söhnen, die er jedoch für tot hält 1), langt er endlich in Begleitung einiger dogvcpogoi 2)
an und gerät in den Hinterhalt der cpgovgoi, wo ihm der Tod bereitet ist 3). Vergebens ruft er:

o) TtQognoXoi fioi ndvret; ovh agilere ; 4)
Schon klagt er:

oXfioi flavoüfiat ngog övoiv uov/j,jua%og r').
Da rettet ihn das Erscheinen des Hermes als deus ex machina.

Wie wir sehen, befinden sich gerade die Hauptpersonen im Zustand der Knechtschaft, der
sich als besonders furchtbar an der unglücklichen Mutter, an Zethos und Amplüon als hülflos, ja
lebensgefährlich, an ihrem Pflegevater mindestens als prekär erweist, Parallele Beziehungen zu andern
Dramen, so zum »Alexandras« (S. 14 f.), hegen auf der Hand, ebenso leuchtet aber unmittelbar ein,
dass der Dichter hier ungleich mehr als anderwärts für die Träger des Sklavenjochs
gefühl- und interessevolle Stimmung zu erzielen weiss.

Hirten verdankt auch nach den „Phoenissen" ein ausgesetztes Knäblein die Erhaltung
seines Lebens (v. 25 ff.), bekanntlich Oedipus, dessen verwickelte Jugendschicksale wie zu den theba-
nischen Tragödien des Äschylus und Sophokles, so ja auch zu diesem Drama die mythologische
Voraussetzung bilden. Es ist das längste des Euripides, bereitet uns aber in der Erwartung reicher
und zugleich neuer Ausbeute eine Enttäuschung. Ereilich hängt dies mit unserem Plan und Gedanken¬
gang zusammen, nach welchem wir bei einem bedeutsamen Gesichtspunkt allemal das einschlägige
Beweismaterial vereinigten. Denn in dem Bestreben, eine und dieselbe Anschauung des euripideischen
Dichtergeistes durch möglichst zahlreiche Belegstellen zu erhärten, verzichteten wir gern darauf, jedes
einzelne Stück airf bereits gewonnene Resultate hin von neuem prüfen. So verweisen wir denn hier
nur in der Kürze auf das schon erwähnte zutrauliche Einvernehmen zwischen Antigoue und ihrem
Hofmeister, das sich bei der Mauerschau bekundet (v. 88 ff. vgl. oben S. 3), auf die Ergriffenheit
des mit einer Hiobspost herbeieilenden äyyelo? (v. 1332 ff; vgl. S. 13), auf das priesterliche Dienst¬
verhältnis der phönicischen Hierodulen (v. 203 ff; vgl. S. 11), auf die weit mühseligere Lage des
niederen Sklaven, der ohne Anteil an der nagg?]a(a (vgl. 391 ff; vgl. S. 9) verpflichtet ist avvaoocpeiv
xdig jurj oocpöis (v. 394), endlich auf den über Sldaven wie Kriegsgefangene verhängten Verlust des
Vaterlands (v. 627; vgl. S. 14. 19). Dass sich diese Erscheinungen auch hier wiederholen, dies
betonen wir nochmals als vollgiltigen Beweis für das consequente, ja stabile Verharren des
Euripides bei seinem von Mitleid getragenen, humanen Urteil über die Sklaverei.

Kein Wunder, dass er letzterem auch während des Bestes seiner Dichterlaufbahn treu verblieb.
Und doch scheint dies gerade in der nächsten Tragödie, dem „Orest" (Ol. 92,4 = 408), vergleichs¬
weise am wenigsten so. Zwar zeigt sich auch hier, wie so häufig anderwärts, ein Unglücksbote bestürzt
und mitleidig (v. 852 ff.). Dagegen wird durch abstrakte, übertragene Anwendung der Begriff der
Knechtschaft zweimal auffallend verflüchtigt. »Alles, was aus dem Zwange hervorgeht, ist in den Augen
<ler Weisen knechtend« (doüXov = bovlonoiov schol.), heisst es v. 488; danu aber v. 715 f.: »Es ist
nun einmal für die Weisen notwendig, Sklaven des Schicksals zu sein« — ein Gedanke von der
Knechtung der Erdensöhne durch die %v%t), der, wie wir gesehen, bei Euripides schon Hec. 865 und
Hera Für. 1357 berührt wird und sich dann bei Moschion 4), aber auch sonst in der Tragödie 5) wieder¬
findet, Weit schwerer wiegt das verächtliche Urteil über den Sklavenstand, das wir früher an der
Hand der Schenkischen Ausführungen registrieren mussten (S. 2). Auf Pylades' Ermutigung v. 1105:
'Elivr\v xrävcüjiisv, antwortet Orest mit dem Einwand v. 1110:

') ebenda S. 40 v, 3: doäv deT rr y.eivovs d' oi&' sya> zednjy.örag.
*) ebenda S. 46 v. 9.
*) daselbst S. 46. v. 15.
4) Teleph. fr. 2 Nck. p. 812 2.
■') Adespot. fr. 374 p. 010 2.
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xal ncbg; Eyei yäg ßagßdgovg ondovag —,
den jedoch der Freund, nach einigen Zwischenreden, aus dem Felde schlägt mit der geringschätzigen
Bemerkung v. 1115:

ovdev to dovlov ngög rö jui] dovlov yevog.
Und in seltsamster Weise finden wir diese Anschauung von dem niedrigen "Werte jenes Standes be¬
stätigt an dem phrygischen Diener der Helena (v. 1380), einem feigen, weibischen Eunuchen, der
in der Todesangst unter demütiger ngogxvvrjaig um sein Leben fleht (v. 1507 ff.); seinem Bedränger
Orest redet er einigst nach dem Munde, wesshalb jener ihn mit den Worten anlägst v. 1514:

dediq ykojaarj yagi^ei, rävdov ov% ovrm tpoovwv.
Doch sagt er auf Orests Frage, ob er denn als Sklave sich vor dem Hades fürchte, der ihn ja von
allen Leiden erlösen werde, immerhin gewiss die reine Wahrheit v. 1523:

nag ävrjQ, xäv öovlog fj zig, tjöetcu rö cpmg oqcüv'1).
Sein nichtiges Leben wird ihm denn auch geschenkt. Aber nicht genug! Wenn wir schon die Frei¬
lassung in den »Herakleiden« für einen zu reichen Botenlohn halten mussten, da sie dort mein- nur
Ausfluss der Freude des Gebers ist, als etwa erprobter Treue des Empfängers zu gute kommt —
wie vielmehr erscheint hier ein solcher Gnadenakt als unverdientes Glück bei diesem erbärmlichen
Wichte! Das sind allerdings Beobachtungen,' die mit Euripides' verständnisvollemSinn für Menschen¬
würde, wie sie auch unter den dienenden Massen sich offenbart, nicht ohne weiteres harmonieren.
Und doch: Wollen wir Euripides' Poesie gerecht werden, so dürfen wir sie am wenigsten überschätzen
oder überall den Massstab des Ideals anlegen. Dieser groteske, ja burleske Bühneneffekt, der wahr¬
scheinlich durch Musik und Ballet noch gesteigert wurde, ist so recht ein Beispiel euripideischer
Effekthascherei. Geistreich wie immer bemerkt Mommsen in seiner sonst anfechtbaren Charakteristik
des Euripides: »Alle Wirkung liegt bei ihm im Detail, und mit allerdings grossei' Kunst ist hierin
von allen Seiten alles aufgeboten, um den unersetzlichen Mangel poetischer Totalität zu ver¬
decken« -). Zugleich mit der »poetischen Totalität« ist aber hier von Eiuipides die Einheitlichkeit
seiner moralischen Welt- und Lebensanschauung zerstört: An sich ein warmer Fürsprecher von Sklaven
wie Barbaren, verschmäht er es liier um der phantastischen Wirkung willen durchaus nicht, eineBühnen-
figur, die doch Sklavenstand und Barbarentum in sich vereinigt, in ihrer sonst so eifrig in Schutz
genommenen Menschenwürde tief zu erniedrigen. Dabei ist jedoch wohl eins zu beachten. Ein
Kastrat trat etwa gleichzeitig 3) auch in Sophokles' »Tröilos« auf, was sich ergiebt aus Soph.
fr. 562 und 563 Nck. 24 ). Da sonst von Eunuchen in der damaligen attischen Tragödie nichts zu
bemerken ist"'), so darf eine Wechselbeziehung dieser beiden Figuren ohne weiteres als gewiss gelten.

') Heisst es doch sogar Eur. fr. incert. 958-:
zig ö'iotl öovXog rov ftaveTv atpQovztg cor;

wonach Todesfurcht gerade dem Sklavencharakter eigentümlich ist. Welcker (II S. 471) zieht dieses Bruchstück zum
»Alexandros«, eine Vermutung, die jedoch Eibbeck bei seiner Eeconstruction dieses Dramas (E. Tr. S. 81 ff.) wohl mit
Eecht übergeht.

2) Rom. Gesch. I" S. 908.
'■>)Eine Komödie »Troilos« ist bezeugt von Strattis (Kock. Com. I p. 723), nach Meineke (Hist. crit.

p. 233) eine Parodie des sophokleisehen Dramas. Fällt nun, wie anzunehmen ist (Meineke a. a. O.J, Strattis' Blüte um
Ol. 92—95, so kann seine Komödie um 409, Sophokles' gleichnamige Tragödie aber kurz vorher angesetzt -werden;
dies ist aber die Zeit von [oder vielmehr vor] Euripides' »Orest« (aufgeführt Ol. 92, 4 = 408).

4) Vgl. Welcker I S. 125.
•"') In der älteren tragischen Poesie lässt sich ein solcher »Mann zweifelhaften Geschlechts« nur nachweissen in

Phrynichus' Phönissen«, die nach Bentleys schöner Vermutung (Phalar. p. 293) aufgeführt wurden Ol. 75,4=476.
»Hier meldet der Eunuch«, wie es in der Hypothesis zu Äschylus' »Persern« heisst, »am Anfang Xerxes' Niederlage, indem
■er Polster ausbreitet für den Regentschaftsrat.« Nach dem ebengenannten Inhalt seiner Eede ist hier eine scurrile
Haltung des Kastraten ausgeschlossen.
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Die Frage nun, welcher der beiden Tragiker hier den andern nachgeahmt hat, beantworten wir dahin:
Euripides nahm, dem blossen theatralischen Effekt zuliebe und im "Widerspruch mit seiner sonstigen
Darstellung der Menschen, anstandslos eine Neuerimg des Sophokles auf. Denn bei letzterem unterlag
jene von vornherein keinem sittlichen Bedenken: Sophokles' aristokratische Natur machte sich, wie wir
gesehen haben 1), durchaus kein Gewissen daraus, die Sklaven eben als Sklaven anzusehen und in
diesem Sinne auch auf der Bühne ohne viel Sentimentalität mit ihnen zu schalten. Anders Euripides.
Sogern er mit rühmlicher Unbefangenheit flu* che Gleichberechtigung der Erdensöhne eintritt, so un¬
bedenklich verwertet er einen als wirksam und bühnengerecht empfundenen scenischenErfolg seines grossen
Nebenbuhlers und fällt dabei — wer will entscheiden, ob bewusst oder unbewusst? — aus der Rolle.

Denn mit nichten gab etwa Emipides seinen humanen und liberalen Standpunkt damit auf.
Schon in der „Iphigenie in Aulis" beAvegt er sich wieder in dem gewohnten Fahrwasser: Er schildert
uns, wovon wir schon Akt nehmen mussten (vgl. oben S. 5), einen philosophisch angelegten (v. 31 ff.)
greisen Diener, den Agamemnon ins Familiengeheimnis zieht und mit einer wichtigen Sendung
betraut (v. 111 ff., vgl. oben S. 12), der aber dieses Vertrauen vollkommen rechtfertigt und fremden
Drohungen gegenüber für seinen Herrn auch zu sterben bereit ist (v. 303 ff). Dass seine äussere
Stellung trotz der engen Verbindung mit der Herrschaft gleichwohl keine glänzende ist, erfahren wir
aus seinem eigenen Munde; auf Befragen erklärt er Achill gegenüber unumwunden: Ich bin (v. 858)

dovXos, ov% äßgvvojuai xm^ , ^ fj rv)rrj yäg ovx eä.
In der That ist seine derzeitige Lage besonders prekär: Sieht er sich doch in eine Kollision der
Pflichten gestellt. Wie wir soeben betonten, schreckt er nicht davor zurück, seine Treue gegen
Agamemnon mit dem Tode zu besiegeln; dennoch geht ihm, wie Schillers Fridolin, über seines Herrn
Gebot noch der Gehorsam gegen die Gebieterin. Ihr ist er einst von ihrem Vater geschenkt worden
(v. 860); erst »unter der Mitgift empfing ihn Agamemnon« (v. 869); seine Anhänglichkeit an Klytae-
mnestra hat er demnach schon von ihrem Vater auf sie übertragen; und wenn der Edelknecht zur
Gräfin spricht:

»Doch sag', was kann ich Dir verrichten?
»Denn Dir gehören meine Pflichten« —,

so erklärt der Alte noch weit bestimmter v. 871:
— ool fjLsv svvovg ei/j.1, acp <5' fjaaov nocet.

Daher offenbart er ihr denn des Königs Vorhaben, die beabsichtigte Opferung der Tochter (v. 883),
und ist sich bewusst, damit nicht sowohl einen Treubruch zu begehen, als vielmehr im Interesse eines
gefährdeten Menschenlebens einen Akt der Notwehr zu üben. Und wenn auch seine Rolle auf die
Entwickelung des Dramas einen nachhaltigen Einfluss nicht gewinnt noch Iphigeniens Schicksal ab¬
zuwenden im stände ist — zweifellos ist die Figur des Alten in der ganzen Schar euripideischer
Sklaven eine der ergreifendsten und psychologisch tiefsten: Seine erprobte Anhänglichkeit
an die Herrschaft sichert ihm im Verein mit der kritikvollen, verständigen Beurteilung der Sachlage
das sympathische Interesse des Hörers und Lesers. Wie wir aber ihm unser Mitleid zollen, so ent¬
behren auch an andern Stehen desselben Dramas die Begriffe Sklave und Knechtschaft nicht den
Beigeschmack der Schmach und Erniedrigung. So klagt Agamemnon, der Hochgestellte müsse »dem
Pöbel fröhnen« (v. 450), so fragt Menelaos den gebieterisch ihm entgegentretenden Bruder erbittert:
»Ward ich als dein Knecht geboren?« (v. 330) 2); so verspricht, um Achills Htüfe zu erkaufen,.
Klytaemnestra ihm unbedingten Gehorsam, v. 1033:

— aQxe' aoi /lis dovleveiv %QE(bv —,
so beteuert endlich Agamemnon der Tochter: »Nicht Menelaos hat mich zu seinem Sklaven gemacht.,

') Vgl. vorj. Festprogr. S. 98 ff.
2) Vgl. Hec. 397: nws; ov yciQ olda beojioras xexrrjfiivos-
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mein Kind, dass ich dich opfern müsste, sondern Hellas verlangt deinen Tod« (v. 1269 ff.). Zugleich finden
wir hier wieder ein Zeugnis griechischen Freiheitsstolzes gegenüber barbarischer Knechtschaft:
Es ist des Peliden würdig, wenn der Dichter ihm, dem Vertreter des HeUenentums, die Worte in den
Mund legt v. 1400 f.:

ßagßdQmv <5' "EXXi]vag ägyeiv elxög, dXX' ov ßaqßaQovg,
jufJTEQ, EXXiqvwv xb fxh> yäg dovlov, ol d' iXevdegoi — ]),

gewiss gegen die eigene Überzeugung, die er als echter Kosmopolit einmal anderwärts in den Versen
predigt-):

rbv loMbv ävdga, y.äv exäg valr\ yßovbg,
xav jjLrjnort'öoooig elglöco, xglvco cpllov.

Auch unser Drama aber belehrt uns darüber zur Genüge, dass der Dichter dem Sklavenstande ein
menschlich fühlendes Herz entgegenbringt: Die mühselige, der Redefreiheit beraubte, ja selbst in ihrem
Leben bedrohte Lage des Alten wie alle die ebengenannten Erwähnungen der Sklaverei im Sinne
der Demütigung liefern dafür den Beweis.

Die „Bakchen", die bekanntlich der nämlichen, erst nach Euripides' Tode (Ol. 93,3 = 405)
aufgeführten Tetralogie angehören wie die »Aulische Iphigenie«, stehen betreffe der Sklavenfrage mit
dem letzteren Drama vollkommen im Einklang. Ohne die bereits verwerteten Belegstellen aufs neue
erörtern zu wollen, an denen die Art der Sklavenarbeit (v. 226 f., vgl. oben S. 12), die Zurückhaltung
der Untergebenen beim Beden (v. 775 f., vgl. S. 4), aber auch ihr Mitgefühl für das Leid der
Herrschaft (v. 1024 ff'.; 1027! 1032 f., vgl. S. 3) uns deutlich wurde, weisen wir nur hin auf das
schmachvolle Schicksal des zum Knecht erniedrigten Gefangenen: In den Pferdestall sperrt man
den Dionysos und bindet ihn an die Klippe (v. 509 f. 618) — ein Gefängnis des Sklaven, das schon
Or. 1449 benutzt wird und daher einem vielleicht noch zur Zeit unseres Dichters üblichen Strafmittel
völlig entspricht.

Dürfen wir hieran die Erwähnung anderer Körperstrafen knüpfen, so leitet uns dies zu¬
gleich über zu einem kurzen Worte über die Satyrspiele. Vorerst sei noch eins bemerkt. Die
leibliche Marter eines Gefangenen führt uns Aeschylus bekanntlich an Prometheus vor Augen.
Aus Smdas wissen wir ferner, dass die ßaodvovg olr.exwv auf der Bühne zuerst der ältere Tragiker
Neophron von Phlius eingeführt hat, dem ja das Drama auch die Bolle des Pädagogen verdankt 3).
Bei Sophokles werden einmal, wie wir gesehen 4), zur Folterung eines Sklaven wenigstens An¬
stalten getroffen. Es ist sicher kein Zufall, dass in Euripides' Dramen nirgends derartige
Massregeln ergriffen werden. Gewiss vermied er dies absichtlich. Zum Buhme sei es ihm
nachgesagt, dass er auf die Darstellung von Strafen verzichtete, die den Menschen entwürdigen5).
In zwei Satyrspielen nun werden vermöge der hier herrschenden Freiheit des Tones ausgesucht
schwere Qualen und Arbeiten, mit denen ein geknechtetes Individuum bedacht werden sol], wenigstens
erwähnt. Offenbar bezAveckt in beiden Stücken die Häufung solcher Leiden eine komische Wirkung:
■So erlaubt sich im „Kyklops" der schurkische Seilen eine Fiktion, wenn er seinem Herrn mitteilt,
die Ankömmlinge beabsichtigen, ihn mit einem Halsband zu fesseln, ihm die Eingeweide auszureissen,
<len Bücken zu gerben, ihn an die Buderbank zu binden und in den Steinbruch oder die Mühle zu
verhandeln (v. 234 ff). Im »Syleus« aber, wo Heraides die Bande der Knechtschaft abwirft und

') Vgl. Teleph. fr. 719 2. Andromach. 663..
2) Fr. incert. 902* (Nck. 2 p. 650).
3) Suidas s. Nsocpgcov,vgl. oben S. 3.
4) Vorj. Festpr. S. 100.
°) Rühmt sich doch selbst ein Komiker wie Aristophanes, im »Frieden« (v. 744 ff.), die Züchtigungsscenen

.und die immerwährend über Schläge schreienden Sklaven aus der Komödie entfernt zu haben; vgl. "Walion I 2 S. 307.
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aus dem Sklaven »nicht nur ein Freier, sondern sogar der Herr seines Käufers« wird 1), ruft der
trotzige Heros höhnisch seinem ohnmächtigen Gebieter zu (fr. 687'): »Senge und verbreime mein
Fleisch und sättige dich mit einem Trunk von meinem Blute! Eher werden die Sterne unter che
Erde sinken und die Erde in den Äther emporsteigen, bevor dir ein schmeichlerisches Wort von mir
begegnen wird!« Hier wie dort handelt es sich, wir wiederholen es, um eine blosse Fiktion, um
einen gesetzten Fall; an sich könnte dieser gleichwohl, ebensowie schliesslich auch die Schändung
Sehens durch den Kyklopen (Cycl. 588 ff.), ein Bild geben von der unbändigen Willkür, welcher der
Sklave seitens des Herrn gelegentlich sich ausgesetzt sieht. Und doch ist hier wie dort das Ver¬
halten des Dieners dem Herrn gegenüber nichts weniger als unterwürfig. Vielmehr ist der Seilen ein
Ausbund von Verlogenheit und Schurkerei, Herakles im »Syleus« aber, um mit Schiller zu reden, geradezu
»der Sklave, welcher die Kette bricht«, — vor dem er daher »erzittern« muss. Leicht könnte
man Heraus den Schluss ziehen, als habe Euripides in jenen neckischen Possen die strengen, ehrbaren
Grundsätze, che er in der Tragödie dem Sklaven in den Mund legt, etwa selbst wieder erschüttert,
wie man ja bei Euripides vor solchen Zerstörungen des eigenen Werks oder doch der Illusion nie
sicher ist. Mit dieser Verallgemeinerung, che sich z. B. Wallon gestattet 2), würden wir jedoch sehr
irren. Syleus selbst spricht das schon früher erwähnte ernste Wort fr. 689 2 :

ovdelg ö'is olkovg deonori]g afitivovaq
avxov jiQiao'&ai ßovXetai —

und betont damit che Notwendigkeit, class der Herr des Hauses nicht nur so heisse, sondern es auch
sei. Im Satyrdrama »Busiris« heisst es ferner fr. 313 2 :

dovlqp ya.Q ov% olov xe xahp3ij teyeiv,
et dsanöxaLOi jbirj Jigenovxa xvyyuvoi —,

womit »besonders die Seite ins Auge gefasst ist, dass die Abhängigkeit ihnen unmöglich mache,
wahrhaft zu sein, wenn che Wahrheit mit dem Interesse ihrer Herren nicht übereinstimmt« 0) —,
gewiss ein Zeugnis für che schwere Beeinträchtigung der persönlichen Freiheit des Sklaven, aber doch
auch ein Beweis dafür, class im allgemeinen das euripideische Satyrspiel nicht der Unbotmässigkeit
der dienenden Hausgenossen das Wort redet Erscheint nun aber in dem letzteren Citat eine solche
Moral mit Recht bedenklich, weil einseitig, so werden, meine ich, selbst einer strengen Sittlichkeit
durchaus gerecht die schönen Verse aus dem Satyrspiel »Eurystheus« fr. 375':

jtiaxöv jicev ovv etval ae %grj xöv diäxovov
xoiovxov elvai aal oxeyeiv xä öeanoxwv.

Denn mögen die Worte im einzelnen gelautet haben, wie sie wollen, in ihnen ist dem Sklaven nicht
nur die Pflicht der Verschwiegenheit ans Herz gelegt, sondern auch Treue und Zuverlässigkeit bei
ihm vorausgesetzt, ein Vertrauensvotum, das ihn, wie andere euripideische Aussprüche, auf das Niveau
menschlicher und sittlicher Würde erhebt.

Wir stehen am Schluss der Betrachtung des Sklaven bei Euripides und überblicken noch
einmal den gewonnenen Ertrag. Viele verächtliche, ja vernichtende Urteile, die wir am Anfang auf¬
führten (S. 1 f.), konnten dem Leser beinahe die Überzeugung aufdrängen, Euripides sei nichts
weniger als ein Gönner des Sklavenstands. Wie sie aber bald in weit zahlreicheren gerade ent¬
gegengesetzten Aussprüchen ihre Widerlegung fanden, so bildeten sie für uns nur die Fohe für den
beabsichtigten Nachweis, dass Euripides wirklich unbefangene, echt humane, ja moderne Anschauungen

Einmal weiss Euripidesin der Sklavenfrage vertritt, Es zeigt sich dies in zwiefacher Hinsicht,

1) Vgl. oben S. 18.
2) a. a. O. I 2 S. 413 f.
3) .Leop. Schmidt, a. a. O. I S. 266.
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indirekt durch die Schilderung all' des Jammers, von Avelchem der Unfreie heimgesucht ist, für
letzteren das Mitleid des Hörers wachzurufen; er zeichnet seine kümmerliche Lage, wie er entweder
guten Verhältnissen, ja einem fürstlichen Elternhause entrissen, kriegsgefangen aus der Heimat fort¬
geführt und in die Fremde verhandelt ist, wo Knechtesdienste und ehelicher Zwang seiner warten;
oder aber, wie er, als Sklave geboren, von Haus aus sich zu niederer und schwerer Arbeit verurteilt,
nicht allein des Haarschmucks, sondern, was wesentlicher ist, der naoorjoia beraubt, aber auch sonst
jeglicher Willkür des Gebieters, namentlich schweren Leibesstrafen, ja der Tötung preisgegeben sieht,
wofür Asyle in Tempeln oder sonstige rechtliche Schutzmittel meist nur unvollkommen entschädigen.
Direkt hingegen bringt der Dichter am Sklaven Charaktereigenschaften zur Anschauung, die ent¬
weder die Vorzüge dieses Standes bilden oder auch den Freien zieren, ja dem Menschen überhaupt
zur Ehre gereichen. Die ersteren, also Dienstbotentreue, Anhänglichkeit an die Herrschaft, Anteil¬
nahme an deren Freud' und Leid, ehrerbietige Zurückhaltung im Gespräch über che Gebieter,
werden von Euripides besonders häufig und daher offenbar mit Vorliebe gezeichnet. Aber auch Züge,
die — wennschon in entsprechend veränderter Form und Fassung — dem Freigeborenen wohl an¬
stehen, wie kameradschaftliches Standesgefühl, Sinn für Standesehre, höhere geistige Bildung, erfreuen
sich nicht selten einer rührenden oder doch überraschenden Darstellung. Endlich finden auch all¬
gemein menschliche Vorzüge, als Mtleid, Verschwiegenheit, Pflichtgefühl, Opferbereitschaft, unter den
Tugenden des euripideischen Sklaven eine hervorragende Stelle. Während aber Euripides nur in
Ausnahmefällen, die noch dazu nicht glücklich motiviert sind, einem Knechte als Belohnung die
Freiheit zu teil werden lässt, tritt er um so nachdrücklicher theoretisch für die Gleichstellung
von Sklaven und Freien ein und löst damit das Problem der Sklaverei, das nach ihm ja die
besten und schärfsten Köpfe des hellenischen Altertums beschäftigt hat, eher und besser als Piaton
und Aristoteles, nämlich im Sinne der Humanität. Wir wiederholen: Euripides bleibt, Doctrinär
wie er ist, auch in seinen Dramen zumeist bei der Theorie stehen; aber schon sie müssen wir ihm
hoch anrechnen: Ist doch Euripides durch sie auf hellenischem Boden einer der ältsten,
wenn nicht der allererste Apostel persönlicher Freiheit geworden. Ihm wird daher die
vollste Bewunderung niemand versagen, der an allem, was menschlich heisst, herzlichen und ver¬
ständigen Anteil nimmt.

Was wir aus Euripides' Dramen für unsern Zweck zusammentrugen, durften wir doch nur
seine Theorie nennen 1). Es kann auffallen, dass wir uns bisher mit ihr begnügt haben, während uns
doch ausdrückliche Zeugnisse über seine persönlichen Beziehungen zum Sklavenstande vor¬
hegen. Wer freilich weiss, was es mit den antiken Dichter- und Künstlerbiographien auf sich hat,
wird auch an die auf Euripides bezüglichen Notizen mit wenig Vertrauen herantreten. Immerhin
lohnt es, letztere mit seinen in den Dramen enthaltenen Anschauungen zu confrontieren; vielleicht, dass
sie doch mit jenen sich wechselseitig stützen und begründen. Der erste Bios Evomidov erzählt uns
bekanntlich an zwei Stellen 2) von einem gewissen Kephisophon, er habe dem Euripides bei der
Dichtung der Tragödien, bez. der Komposition der »Melodie« geholfen. Nur das zweite Mal wird
er als Sklave bezeichnet und hier uns folgendes Geschichtchen aufgetischt: mxmnxs, de t«? yvvalxag
öid xmv noiTj/j-äteovöi' ahiav roidvöe. el%sv oixoyevkg fxeiodxLov ovo/aar i Krjcpioocpwvra'
noög xovxov i(pu>Qaos xfjv olxeiav yvvaXxa draxrovaav. ro /usv ovv ngcörov anhoenev dpaordveiv
snel ö' ovx enei&E, xaxehnev avrcp %y\v yvvmxa, ßovlofievov avxrjV s%eiv xov K)]cpLOoq)Covrog.?Jyei
ovv xal 6 'Aoioroyidvrjs'

j) Natürlich nur im Gegensatz zum praktischen Leben, nicht im Sinne eines Systems; vgl. Günther, Grund¬
züge der trag. Kunst S. 13 f.

2) Nauck, Eur. trag. I 3 p. VII lin. 77 ff.; 90 ff.
4
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Krjcpiaocpcovägcats y.ai jueXdvrare (xaXdvxaxs ?),
ab dt] ovvet,t]s cos xä nölX EvQinibr\
xal avvenoieig, cos cpi]ai, xrjv juslcpölav'').

Der am Ende citierte Gewährsmann, Aristophanes, erwähnt, wohlgemerkt, in den angefahrten
Versen die vorstehende Skandalgeschichte nicht, sondern bezeugt lediglich die poetische oder musikalische
Mitarbeiterschaft 2); wenigstens würde eine Erklärung von /xeXmdia in obscönem Sinne doch nur zu
einer unsicheren Hypothese fuhren. Ausserdem gedenkt er noch drei- oder wenigstens zweimal des
Burschen in den »Fröschen«, aber nur in dem nämlichen oder doch in recht ähnlichem Sinne. In
v. 944 rühmt sich Euripides, er habe die von Kräften gekommene Tragödie wieder autgefüttert (oder
aufzufuttern gesucht, impf. d. con.) durch Monodien unter Beimischung von Kephisophon, offenbar doch
auch ein Spott des »Grazienschlingels« auf die Hülfe, die jener Mensch dem Dichter geleistet haben
soll. Noch deutlicher würde dessen Unselbständigkeit gebrandmarkt sein in v. 1452, wenn die Echtheit
dieses Verses ausser Zweifel stünde. In der starksatirischen Schlussscene endlich, wo Euripides' Poesie
»gewogen und zu leicht befunden« wird, ruft Äschylus seinem "Widersacher zu (v. 1407 f.):

— es xbv axadf.iov
avtos, rä jtaidl', fj yvvrj, Krjcpiaocpcov,
e/xßäs Kcr&ijofrw^vllaßcov rä ßißXia.

An letzterer Stelle erscheint also Kephisophon unter den nächsten Angehörigen des Dichters, ohne
freilich, wie in der Vita, sein Haussldave genannt zu werden. Gerade letzteres wird erst wieder
berichtet im schol. zu v. 944 u. 1408, wo er als Helfershelfer beim Dichten wie auch als Verführer
der Gattin bezeichnet ist. Schliesslich erwähnt nur den Ehebrach Kephisophons Thomas Magister,
nennt ihn aber des Dichters Schauspieler. Um es zu rekapitulieren, betonen wir vor allem, dass
Aristophanes ihn einen Hausgenossen und Gehilfen in der poetischen Thätigkeit nennt. Als Sklave
und zugleich als Verführer figuriert er dagegen erst in den Schoben und in der Vita, während der
byzantinische Grammatiker ihn zwar des erwähnten Vergehens bezichtigt, aber wenigstens die Ehre
seines freien Standes rettet. Ob also wohl Kephisophon ein Sklave gewesen? Elmsley hat es verneint
um des Namens willen, gewiss nicht auf die unsichere Autorität des mittelalterlichen Mönchs hin,
und auch Fritzsche ist jener Ansicht nicht abgeneigt 3). Aber auch von dem Namen abgesehen,
gestattet jene Frage eine verneinende Antwort. Halten wir uns streng an die ältste Quelle, die ja
freilich trüb genug ist, die Komödie, so wird Kephisophon für unsern Zweck ganz gegenstandslos:
Er ist eben kein Sklave — wenigstens sagt Aristophanes davon nichts. Lässt man dieses argumentum
ex silentio nicht gelten, sondern zählt man ihn nach der späteren Tradition dem Sklavenstande bei,
so ist Aristophanes' Darstellung wenigstens an sich noch glaubwürdig: Euripides hat das musikalische
Talent eines seiner Haussklaven sich zu nutze gemacht, wie selbst grosse Dichter derartige Stützen
nicht verschmäht haben, wie etwa ein Lessing sich im Versbau nicht sicher genug fühlte und daher
seinen »Nathan« auf das Metrum hin von Ramler nachprüfen liess 4). ^ Wir würden dann in dem
gelehrten Diener ein leibhaftiges Vorbild der zahlreichen Pädagogen und ähnlicher Figuren des euripi-
deischen Dramas, wenigstens seine Karikatur aber in dem ftsgäncov des Euripides in Aristoph. Ach.
395 ff. zu erkennen haben. Also mit der Vorhebe, welche unser Dichter in seinen Tragödien dem
Sklavenstande widmet, winde Aristophanes' Zeugnis von Kephisophons Mitarbeiterschaft recht wohl

') Aristoph. fr. ine. 580 (Kock I p. 540).
2) Dies der Grund, wesshalb wir vom Biog ausgingen; bei Aristophanes ist Kephisophon weder Ehebrecher

noch Sklave.
3) Commentar. ad Ran. p. 313 sq.
«) Vgl. Danzel und Guhrauer, G. E. Lessing, 2. Aufl. S. 458 f.
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harmonieren 1). Eicht jedoch die Darstellung des Scholiasten und des Biographen. Euripides ist ein
subjektiver, reizbarer Charakter, der mit Neigungen und Abneigungen viel zu ausgiebig wirtschaftet,
als dass er trotz der Verführung der eigenen Gattin durch einen Sklaven bis an sein Lebensende so
ausschliesslich treue, achtbare Sklaven hätte darstellen sollen. "WelcherDichter überhaupt würde sich
nach einer so schmerzlichen Erfahrung gleichwohl zu solcher Unbefangenheit erheben können?
Vollends aber Euripides sollte dies vermocht haben, dem beispielsweise üble Erlebnisse in der Bing-
schule Anlass wurden, diese echthellenische Einrichtung, auf der ein Hauptteil der Volkskraft beruhte,
oft und erbittert zu bekämpfen? In dieser Passung muss man also, was niemand schwer werden
wird, die Geschichte von Kephisophon in das Beich der Sage, unter die albernen Märchen der
antiken Biographen verweisen, die sich ja, wie Philochorus und Hieronymus von Rhodus, häufig
noch skandalsüchtiger zeigen als selbst die Komiker.

Die andre Erzählung, die unsern Dichter in persönliche Verbindung mit dem Sklavenstande
bringt, ist eine der verschiedenen Lesarten seines Todes. Der alexandrinische Elegiker Hermesianax
gedenkt in dem umlänglichen Bruchstück seines Gedichtcyclus »Leontion« 2) eines Abenteuers, das den
grossen Tragiker das Leben kostete. Es heisst da:

äXXä Maxrjöovixrjs näoag y.aTevwaro Äavgag
Aiyalag 9), /ui'&snev (5' *Aq%eXe(ü xafibqv,
eloöxe rot daijucov, EvQmidrj, evger oke&QOv
'Ajuq)ißlov atvyvcov ävtiäoavTi y.vvmv.

Eine Schaffnerin des Königs soll also unser Dichter mit seiner Liebe verfolgt haben, aber dabei das
Opfer der Hunde des Amphibios (vielleicht eines Bivalen?) geworden sein. Von der Glaubwürdigkeit
der Erzählung dürfen wir schweigen; über Euripides' Tod durch Hunde hat ja Lehrs geistvoll ge-'
handelt 4). "Was auch Wahres an Hermesianax' Anekdote sein mag, sie winde gewiss beweisen, dass
der Dichter in seinen zarteren Neigungen nicht eben wählerisch gewesen wäre 5), wenn er, obwohl
Gast des Königs und, was schwerer wiegt, schon ein Greis, dennoch einer bediensteten Person seine
Liebe zugewandt hätte. Die an seinen Dramen gerühmte Unbefangenheit und Objektivität bei der
Beurteilung der Sklaven lande sich hier auf minder erbauliche "Weise übersetzt in die Praxis des
Lebens und würde demgemäss unsere frühere Beweisführung vollauf bestätigen.

') Es bedarf kaum der Erwähnung, dass trotz der innern Möglichkeit die Erzählung verdächtig genug ist,
namentlich deswegen, weil ausser Kephisophon noch eine ganze Reihe andrer Gehilfen des Euripides genannt wird, so an
der Spitze Sokrates (Vit. I lin. 12 ff.: nach dem Komiker Telekleides; Diog. Laert. 2, 18: nach Kallias undAristo-
phanes), ferner Euripides' Schwiegervater Mnesilochos (Vit. I a. a. O.; an der vorerwähnten Stelle des Diog. Laert.
wird ei- offenbar unter den citierten Komikern mit Telekleides verwechselt); weiterhin Iophon (vielleicht Verwechselung
mit dem genannten Kephisophon), endlich Timokrates (Vit. I a. a. 0., nach Bergk Verwechselung mit dem Verfasser
einer »Andromache«: schob Eur. Andr. 445). Auch Antiphanes spielt auf einen Mitarbeiter unseres Dichters an (Athen. IV
p. 134 B).

2) Athen. XIII p. 598 D.
3) So ist wohl zu lesen; Aiyaia (neben Alyai und Aifi)) erscheint als Name der makedonischen Residenz

auch Ptolem. III 13, 39.
4) Wahrh. u. Dichtg. in d. griech. Litteraturgesch., Popul. Aufs. 2. Aufl. S. 395.
5) Damit würde nur übereinstimmen Athen. XIII p. 557 E.; vergl. Wallon I- S. 440.
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IY.

Wir haben in dem vorigen Abschnitt den Kachweis zu erbringen versucht, dass Euripides
während der ganzen Dauer seines dichterischen Schaffens unentwegt, direkt oder indirekt, gelegentlich
zwar, aber doch auch grundsätzlich, dem Sklavenstande das Wort geredet, und könnten daher unsere
Betrachtung schhessen. Und doch erheischen nicht etwa nur äussere Gründe eine Fortführung wenigstens
bis zu dem Punkte, wo das auf die Sklavenfrage bezügliche Beweismaterial der griechischen Tragödie
für uns zu Ende ist; denn erst an den Folgen und Wirkungen des Einflusses, den Euripides mit seinen
humanen Tendenzen auf die Berufsgenossen und Nebenbuhler geübt, können wir jenen selbst erkennen,
erst an dem Widerhall, den im Theater der »Bühnenphilosoph« mit seinem Liberalismus fand, auf
dessen Bedeutung schhessen, erst an den Früchten, die aus dem von Euripides ausgestreuten Samen
in der Tragödie entsprossen, den Wert seiner Humanität bemessen. Erwarten wir in dieser Hinsicht
von einer Theorie nicht zuviel! Immerhin sind auch auf dem von uns soeben abgegrenzten Litteratur-
gebiete deutliche Spuren euripideischen Geistes zu bemerken.

So schon in dem herrenlosen „Rhesos". Dem Sklavenstande gehört hier zunächt der Chor
der rpvlaxes an, welcher das Stück eröffnet: Es sind Waffenträger Hektars, der sie wegen ihrer zu
vagen Meldungen alsbald ernstlich zur Bede stellt (v. 34 ff.) und ihnen Furchtsamkeit vorwirft, wogegen
sich ihre Entschuldigung selbst bis zu einem leisen Tadel erhebt (v. 76). Den Auszug Dolons, der
ihnen wegen seiner vornehmen Herkunft (v. 159 f.) im Gegensatz zum eigenen Stande als deanoxi]g
gilt (v. 239), begleiten sie mit der wärmsten Teihaahme und einem insbrünstigen Gebet um Apolls
Beistand (v. 224 ff.). In den Gang der Bede und Gegenrede tritt der Chor erst wieder ein, als
Hektar den angekündigten Thrakerkönig wegen seines verspäteten Erscheinens unwillig abzuweisen
gedenkt. Hier bewegt des xoQvcpaTo?Warnung v. 334:

äva£, äjico'&siv avfi,/xä%ovg Inicp&ovov
im Verein mit dem mehr praktischen Bäte des äyyeXog (v. 335) den plötzlich umgestimmten Hektar,
sich den neuen Bundesgenossen gern gefallen zu lassen (v. 339 ff), den der Chor in einem schwung¬
vollen Hymnus als mächtigen Helfer willkommen heisst (v. 346 ff. 367 ff. 381 ff; vgl. auch v. 455 ff).
Ist demnach schon jener Zuspruch des Chorführers auf Hektars Verhalten eingestandenermassen
(v. 339) nicht ohne Einfluss, so betheiligen sich die Choreuten nunmehr sogar an der Handlung des
Stücks. Auf Hektars Befehl, dem Dolon entgegenzueilen, der mm zirrückkommen müsse (v. 523 ff),
trennen sie sich in zwei Halbchöre und gehen auf die Suche aus. Erst nach Rhesos' Fall kehrt die
eine Hälfte in die Orchestra zurück, setzt sich hier zwar gegen die nächtlichen Räuber tapfer zur
Wehr (v. 674 ff), wird aber von Odysseus schlau überlistet, was den biedern »Waffenträgern« spät
erst zum erschütternden Bewusstsein kommt. Ihre Befürchtimg v. 723:

"Exxwq (yäg) fjfxiv rol? tpvXafi /xs,uyjerai
bestätigt sich vollkommen; nachdem sie bereits durch Bhesos' schwerverwundeten Wagenlenker über
den Verlauf des feindlichen Überfalls airfgeklärt sind, werden sie für dessen Gelingen von Hektar
unter zornigen Drohungen zur Verantwortung gezogen. Mit Unrecht. Ist auch die Annahme des
sterbenden Kutschers, sein Herr sei von niemand anderem als von Hektar umgebracht worden, nur
eine Ausgeburt seiner hochgradigen Fieberphantasien, darin hat er recht, dass er die armen cpvXaxeg
in Schutz nimmt (v. 833), deren Unschuld sich endlich auch aus den Klagen und Verwünschungen
der trauernden Muse ergiebt (v. 906 ff). Wir sehen: Das Verhältnis der Leute zu ihrem Herrn ist
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durchaus kein erfreuliches; nur hegt che Schuld ausschliesslich an letzterem. Mit dem homerischen
Hektor hat er eben nur den Namen gemein. Dem Chor dagegen lässt sich nichts vorwerfen,
insbesondere sind Hektors Beschuldigungen durchweg aus der Luft gegriffen; seine Haltung bleibt,
selbst bei der Abwehr unbegründeten Tadels, immer respektvoll (v. 76. 827 ff.; vgl. auch v. 993), und
einmal kann sich, wie wir gesehen, selbst Hektor der Richtigkeit seiner Warnung nicht verschhessen
(v. 334 f.). Gleich brutal wie gegen die cpqovQoi verhält er sich gegen den äyyelog. Dass er, der
schlichte Hirt und Bauer (v. 266. 271), ein Sklave ist, ergiebt sich gleich aus dem ersten Verse seiner
Bede, in welchem er »der Herrschaft« gedenkt (v. 264); zugleich bekunden die Worte eine gewisse,
wenn auch farblos gehaltene Teilnahme an dem Inhalt seiner Meldung; noch treuherziger klingen die
nächsten Verse, in denen er Hektors groben Vorwurf der oxaiow]? (v. 266) mit gutmütiger Ironie
"bestätigt (v. 271). Seine Botenerzählung selbst ist weder für ihn noch für seinen Stand charakte¬
ristisch; dass er mit der Versicherimg, der von ihm angekündigte Bundesgenosse werde für die Feinde
schon bei seinem Erscheinen ein Schrecken sein, schliesslich Hektors Billigimg findet, mussten wir
bereits bemerken; in letztere darf er sich ja übrigens mit dem Chore teilen (v. 339). Den Wagen¬
lenker des Bhesos hält Sittl nicht für einen Sklaven, sondern steht ihn auf eine Stufe mit dem
Knappen in Euripides' »Bhaethon« und dem »Mann von Kolpnos« bei Sophokles1). Eher würden
wir ihn dann mit den Herolden der Tragödie vergleichen imd an die homerischen Wagenlenker
erinnern, deren vornehme, ja fürstliche Herkunft in demselben Zusammenhange früher erwähnt werden
musste 2). Dennoch erscheint es bedenklich, dieses Verhältnis auch auf Barbaren zu übertragen;
zudem redet er ausdrücklich von der »Hinschlachtimg seines Herrn« (v. 790) und beklagt noch
sterbend, seiner beraubt zu sein (v. 871). Wenn demnach die Choreuten wie der Bote durch ihr
pflichttreues, unterwürfiges und doch aufrichtiges Verhalten selbst einem rauhen Gebieter gegenüber
Züge des euripideischen Sklaven an den Tag legen, so kann die Anhänglichkeit des Kutschers an
seinen Herrn auch seinerseits die Verwandtschaft der Dienerroll'en dieses Dramas mit denen
hei Euripides nur erhärten.

Weit wichtiger und interessanter ist es natürlich, ähnliche Erscheinungen bei Sophokles zu
beobachten. Eine solche ist aber unstreitig der Pädagog in der „Elektra". Auf den allerdings wohl
einzigen Fall, dass er, und zwar im Dialog mit einem Freigeborenen, seinem eigenen Herrn, das Drama
eröffnet, möchten wir zwar keinen hohen Wert legen: Es erklärt sich dies ja aus seiner Aufgabe als
Wegweiser. Um so bedeutsamer ist seine Charakteristik. Ist er doch nichts geringeres als der alt¬
bewährte, vertraute .Berater Orests, der Dritte im Bunde des Freundespaares. Aus der
Heimat, in welche er jetzt .seinen Pflegling als Erwachsenen zmückführt — väterlich redet er ihn noch
iLxvov an (v. 79) —, hat er bei Agamemnons Ermordung das Kiäblein mit Hülfe Elektrens gerettet
imd so dem Tode entrissen, dann aber erzogen zu einem Bächer des Vaters (v. 9 ff.). Jetzt ist die
Zeit für das Strafgericht gekommen, zu dessen Ausführung er daher seine Begleiter ermutigt (v. 20 ff.).
Zu den Dienern rechnet ihn Orest zwar ausdrücklich (v. 24), aber das Zeugnis, das er ihm ausstellt,
sucht in der Tragödie seinesgleichen! Das Lob:

w cpikTax 1 uvöqcöv jiQogjiolcov — —
— — — — eadlog eis ijfiäg yeycog,

der schöne Vergleich des bejahrten Dieners mit einem alten edlen Bosse, das auch in der Gefahr den
Mut nicht verliert (v. 25 f.), die Aufforderung Orests, der Greis solle an dem Plane abändern, was
ihm etwa nicht das richtige zu treffen scheine (v. 31), sind Vertrauensbeweise, wie sich deren auf
einmal selbst euripideische Sklaven nicht zu erfreuen haben. Bei einem solchen Verhältnis ist es
kein Wunder, dass er seine Interessen mit denen seines jungen Gebieters durchaus identificiert.

') Gesch. d. griech. Litt, bis auf Alex. d. Gr. III S. 165.
-) Vorjähr. Festprogr. S. 94 Anm. 2.
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Nach antiken Begriffen dürfen wir ohnehin, zumal bei der Gefahr, in welcher sich die Ankömmlinge
befinden, mit nichten erwarten, dass er, selbst als Greis, geläutertere sittliche Anschauungen vertritt
und seine jungen Freunde etwa von dem grausigen Verbrechen zurückzuhalten sucht. Wie diese, ist
er von der Notwendigkeit und Verpflichtung zur Bache völlig durchdrungen. Der Dichter würde seine
religiös -ethischen Anschauungen von dieser Bflicht geradezu verleugnen, stellte er in dem nächsten'
und ältsten Freunde Orests diesem etwa einen hochmoralischen, hofmeisterlichen Warner entgegen.
So wird er denn vielmehr ein williges und unentbehrliches Werkzeug zum Muttermord, den er im
Auftrage Orests durch die meineidlich beschworene (v. 47) Meldung vom Tode desselben (v. 673.
676. 680 ff.) 3) überhaupt erst ermöglicht (v. 799 vergl. mit v. 39). Man darf behaupten: Sophokles
ging mit dieser Figur über seine euripideischen Vorbilder noch hinaus: In der Ausstattimg mit reichem
persönlichen Gehalt und tiefer Empfindung, namentlich aber in der hohen menschlichen Würdigung.
die dieser greise Ffleger geniesst, ist er den Standesgenossen bei Euripides überlegen. Wenn nun
aber Sophokles hierin auch mehr that als sein jüngerer Nebenbuhler, so ist damit nicht etwa wider¬
legt, dass ersterer diesen sich zum Muster genommen haben könnte. Davon überzeugt uns vielmehr
ein Vergleich dieses Fädagogen mit dem früher besprochenen sophökleischen Dienerrollen. Sämtlich
waren dies prächtige, lebensvolle Gestalten, aber sie entbehrten noch fast gänzlich der edleren Ge¬
sinnung wie der verdienten Wertschätzung: Selbst der alte Diener im »König Ödipus« hat zwar der
Herrschaft seine Treue durch wichtige Verdienste von jeher bethätigt, aber dafür nur wenig Achtung
und Anerkennung als Lohn geerntet-). Von der »wahrhaft verehrungswürdigen Art, wie Euripides
in seinen Tragödien sich der Sklaven annimmt« 3), ist dort noch nichts zu bemerken: Bei Sophokles
erscheint sie vielmehr hier zuerst. Einen chronologischen Einwand fürchten wir gegen diese Be¬
hauptung nicht. Selbst wenn wir, wie es wohl überhaupt geschehenist, v. Wilamowitz' scharfsinnigeHypo¬
these von der Priorität der euripideischen »Elektra« vor der sophökleischen4) aufgeben und für die
AiüTühnmgszeit der letzteren einen Spielraum zwischen den Jahren 440 und 412 verstatten 5), ist eine
Einwirkung euripideischer Sklavencharaktere auf unsere Pädagogen durchaus denkbar und gewinnt
nur an Wahrscheinlichkeit, sobald wir die Entstehung der sophökleischen »Elektra« etwa in die Zeit
von Aristophanes' »Rittern«, »Wolken« imd »Wespen« fixieren 0): Dann nämlich würden ihr volle
drei Jahrzehnte von Euripides' poetischer Thätigkeit voraushegen; und so mögen denn Sophokles
die warin und herzlich gehaltenen Sklavenrollen der »Alkestis«, die treuen Fädagogen in der »Medeia«
und im »Hippolyt«, die teilnehmenden Diener in der »Andromache« und den »Herakleiden« zu einem
Vorbild geworden sein, das er freilich mit seiner höheren Kunst hier noch überbot. Ob ihm letzteres
auch bei der Zeichnung der Pädagogen in der »Kreusa« "') sowie in der »Niobe« s) gelungen ist, muss
zwar in Ermangelung eines bestimmten Anhalts dahingestellt bleiben; indes berechtigen für das zweite"
Drama die bildlichen Darstellungen des um seine Pfleglinge bedrohten Greises, also einmal die
Sarkophagreliefs, namentlich aber die Statue der berühmten Niobegruppe in den Uffizien zu Florenz 0),
gewiss hinreichend zu dem Rückschluss, dass schon in Sophokles' Tragödie der Pädagog als hülfsbereiter,
opferwilliger Hüter seiner Schutzbefohlenen vorgeführt war.

') Schon an sich ist dieser Botenbericht eine wahre Perle der Poesie!
2) Vgl. vorjähr. Festprogr. S. 100.
3) Oncken, Athen und Hellas II S. 105.
*) Hermes XVIII S. 214 ff.
s) Christ, Gesch. d. griech. Litt., 2. Aufl. S. 206.
6) ebenda Anm. 7.
7) Welcker I S. 393.
8) ebenda S. 290.
9) Vgl. Baumeister, Denkmäler des klass. Altertums II S. 1029 f. III S. 1676.
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Befand sich nun Sophokles einmal in dieser freisinnigen, humanen Gedankensphäre, so ist
es kein Wunder, dass er auch andere, dem Sklavenstande noch günstigere Aussprüche
that, die übrigens gar nicht allemal des Dichters eigne Überzeugung auszudrücken
brauchten, sondern vielleicht nur dem von Euripides beeinflussten Geschmack und
Zeitgeist Rechnung trugen. In der That würde auf einen Mann wie jenen Pädagogen ganz
gut passen fr. ine. 854 2 :

el ocojiia dovXov, äXX' 6 vovg eXev&egog,
ein Vers, der sich schon bei Stobaios (Florileg. 62) vereinigt findet mit den früher erwähnten wichtigen
Euripides stellen gleicher Tendenz 1). Eerner wird in echteuripideischer "Weise »die Gleichheit
aller Sterblichen von Geburt an betont« 2) im »Tereus« fr. 532 2 :

Sv (pvXov äv&Qmncov fil' edeig'e nargög xal juargög tf/näg
ä/nega rovg nävrag- ovdelg eg~o%og älXog eßXaorev äXXov.
ßöaxei de rovg /xev /uolga dyga/uolag, rovg d'öXßog fjn&v,
rovg de dovXelag tyyov eö%ev ävdyxag.

Ja auch aus den sehr corrupten Versen der »Tyro« fr. 606 - lässt sich, namentlich wenn man die
Fabel des Stücks mit Euripides' »Antiope« vergleicht, noch soviel schliessen, dass hier die Herkunft
des Menschen lür seinen Charakter als irrelevant bezeichnet ist. Im Gegensatz endlich zum äussern
Besitz findet der innere Wert seine gerechte Würdigung in dem schönen Verse, mit welchem
Stobaios seine »Anthologie« eröffnet, »Eriphyle« fr. 195 2 :

äoerijg ßeßaiai d'elolv äl xnjoeig /Aovrjg,
sowie nicht minder fr. ine. 752 -:

ovöev xaxlcov m(ü%6g, el xaXwg cpQoveT.
Allerdings darf andrerseits nicht verschwiegen werden, dass solche freimütigeWorte bei Sophokles sich in
der Minderzahl und Vereinzelung befinden gegenüber Sentenzen, die einen gewissen aristokratischen
Stolz des Dichters, ja Missachtung gegen Niechiggeborene verraten, damit aber zwischen Sklaven und
Freien eine Kluft befestigen. Gerade die Fragmente bieten dafür mehrere Belege. Während es
z. B. in der bereits citierten »Eriphyle« fr. 193 2 als eine Lebensbedingung lür den Staat bezeichnet
wird räoior' eXevdegojg Xeyeiv, während es in den »Aleaden« fr. 76 2 heisst:

xaxöv rö xev'&eiv xov ngbg avÖQog evyevovg,
wird dem gefangenen Sklaven die Aufrichtigkeit ohne weiteres abgesprochen im »Akrisios« fr. 60 2 :

— ev deofioioi doajzerrjg uvi)q
xmXov nodiadelg näv noög fjdovrjv Xeyei.

In den »Hirten« ferner werden offenbar Vertreter dieses Standes sich mit Resignation bewusst, dass
sie, »obwohl Gebieter der Herden, dennoch deren Sklaven sind« (fr. 464 2). Und bis in die
römische Geschichte hinüber klingt der oftenvähnte republikanische Kernspruch, dessen sich noch
Pompeius in der Todesstunde erinnerte, fr. ine. 789 2 :

oang yäo (bg rvgavvov ejunooevercu,
xe'ivov 'ort dovXog, xäv eXevvxeQog fioXrj.

Besonders scheinen die soeben citierten »Aleaden«, wie es che Fabel des Stücks ja mit sich brachte 3),
den Gegensatz zwischen hoch und niedrig erörtert zu haben, und zwar bekundet sich in fi\ 81 und
82 2 eine den äyeveig abholde, ja feindselige Stimmung. Gewiss entsprechen solche Verse vollkommen
der aristokratischen Gesinnung, welcher Sophokles als vornehmer athenischer Vollbürger*) von Haus

') Vgl. auch Leop. Schmidt, a. a. O. I S. 266.
2) Eibbeck, E. Tr. S. 584.
3) Welcker I S. 408 ff.
4) Lessing, Leben des Sophokles C. und 0.
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aus huldigte; haben wir doch früher darzulegen versucht, wie er in seinen älteren Tragödien jene
Denkungsart gerade bei der Zeichnung der Sklavencharaktere bethätigt 1). So mögen denn die Dramen,
denen die zidetzt aufgezählten Bruchstücke angehören, seiner älteren, der Gesinnung nach strengeren
Schaffensperiode entstammen, die liberalen Aussprüche aber vielleicht der von Euripides beeinflussten
späteren. Das mag im allgemeinen wohl gelten; überall liegen indes che Dinge so einfach nicht.
Gerade die vorgenannten »Aleaden« enthielten neben den stolzen Äusserungen in fr. 81 und 82 2
auch Zeugnisse freisinniger Richtimg, wie wenn es in Bezug auf die auch von Euripides in Schutz:
genommenen vo'&oi'2) heisst fr. 84 2 :

unav xo iqyjoiov yvrjaiav e%ei <pvaiv,
oder ein andermal (fr. 85 2) ganz im Sinne und Stile des Euripides (vgl. oben S. 12 f.) der Unweit
und die verderbliche Wirkung des Reichtums gebrandmarkt wird. Also schon wegen dieser letzteren
Stellen dürfen wir für das Stück immerhin eine jüngere Entstehungszeit annehmen und die sachlich
entgegenstehenden Sentenzen (fr. 81 und 82 2) — etwa nach Art der einander widersprechenden
Fragmente von Euripides' »Alexandras« — als Teile und Reste eines hin und hersch wanken den
Gedankenaustausches betrachten.

Selbst wenn che undatierten „Trackinierinnen" nicht schon vom Prolog an in ihrer
Technik euripicleischen Einfiuss verrieten, ja auch gewisse innere Beziehungen enthielten zu dem
»Rasenden Herakles« 8), so winde es hier namentlich des Dichters Standpunkt in der Sklavenfrage
wahrscheinlich machen, dass cheses Drama sozusagen seiner »euripideischen« Periode angehört. Dem
Tritagomsten des Stücks lag es ob, die Rolle der Amme, des Alten und des Boten zu vertreten:
Alle drei sind derb volkstümlich gehalten tmd setzen Sophokles' Neigimg und Meisterschaft, gerade
Leute aus dem Volke darzustellen, aufs neue ins Licht. Dass gleichwohl alle drei Personen dem
Sklavenstande angehören, lässt sich nicht beweisen. Der greise uyyelog nämlich ist kein Sklave.
Allerdings redet er die Deianeira deonoiva an (v. 180. 370), aber nicht als seine Herrin, sondern
lediglich als vornehme Frau im Sinne dienstfertiger, auf Lohn rechnender Höflichkeit (v. 190 f.), die
sich mit seiner rohen, schonungslosen Offenheit (v. 180 ff. 335 ff.) recht wohl verträgt; übrigens,
begnügt er sich wiederholt (v. 193. 366) mit der einfacheren Anrede: yvvai. Wichtiger für die
Bestimmung seines Standes sind seine Beziehungen zu Lichas, der zwar zu Herakles und Deianeira
in einem Dienstverhältnis steht (v. 407. 409) 4), aber dennoch, wie Avir früher betonen mussten 5), als-
y.fjovl; ein freier Mann ist. Ihm gegenüber schlägt nun der Bote einen Ton an, der wegen seiner
herausfordernden, ja drohenden Unverfrorenheit (v. 397 ff., bes. 404 ff; ganz ähnliche Worte richtet
Odipus an den alten Diener: O. R. 1121!) bei einem Sklaven undenkbar ist, wenigstens einem
solchen nicht für voll ausgehen würde, während ihm doch Lichas kein Haar krümmt. So einflussreich
daher auch diese Intrigantenrolle auf che Schürzimg des Knotens sein mag, für uns hier verliert sie
ganz ihre Bedeutung und Wesenheit. Um so mehr beanspruchen unser Interesse che beiden eigent¬
lichen Dienerrollen. Auf die lauge, monologartigeEingangsrede Deianeiras antwortet ihr che alte Amme
mit warmer Teilnahme an ihrem Schmerz und giebt ihr einen recht guten Rat, den sie jedoch.,
ganz nach Art euripicleischer Sklaven, mit Vorsicht und Zurückhaltung verklausuliert, v. 52 f.:

>) Vorj. Festprogr. S 98 ff.
2) Eur. Antig. fr. 168 2. Androm. 638.
3) Vgl. Wilamowitz, Euripides' Herakles I S. 343. 383.
4) Für xQÖsTioloq (v. 187) hat allerdings schon G. Hermann tzqos tioXXovs geschrieben.
'-) Vorjähr: Festpr. S. 94 Anm. 2.
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— et öixaiov rovs elsv&sQOvg (pgevovv
yvco/xaiai dovlaig y.ä/ue "/qi-j (pgäocu ro aov 1).

Ihre Mahnung findet alsbald bei Hyllos' Erscheinen volle Bestätigung, die auch von Deianeirä mit
Loli anerkannt wird in den bezeichnenden Worten v. 61 ff.:

— xäh, ayevvrjrcüv äoa
iav&ol y.alwg nljtrovaiv. fjde yäq yvvh
dovlrj fiev, eI'qijxev d' elevdeQov Xoyov —,

nicht ohne Verwunderung also liebt sie das Eintreffen der Worte einer Sklavin ausdrücklich hervor.
Erst später betritt die Amme »mit gerunzelter Stirn« (v. 869) die Bühne wieder und meldet tief¬
ergriffen den Tod ihrer Herrin, deren Verhältnis auch zu dem übrigen Gesinde diesem Bericht zufolge
das freundlichste ist und treffend verglichen wird mit dem Abschied der treuen Diener von der
sterbenden Alkestis 2). Um die Ähnlichkeit mit der euripideischen Tragödie noch zu erhöhen, knüpft
die Amme an den Hingang der Gebieterin moralische Betrachtungen, sodass wir also die früher
erwähnte Kaimnerdienerphilosophie (S. 4 f.) nun auch in einer sophokleischen Zofe vertreten linden.
Gewiss nicht in dieser allein. Denn wenn auch die Amme in Sophokles' »Niobe« durch ihre Worte 3)
mehr an die Kinderwärterin in Aschylus' »Choephoren« erinnert, so sind doch vertraute Duennen mit
Welcker notwendig anzunehmen für die »Lemnierinnen« 4), den »Tereus« r>) und die »Phaidra« 6),
und auch sie werden es an spintisierenden Baisonnements wahrscheinlich nicht haben fehlen lassen. —
Nur skizziert ist in den »Trachinierinuen« der greise Begleiter des todkranken Heraides, an Teil¬
nahme für seinen Herrn das männliche Gegenstück jener Amme: Die drei kurzen kommatischen
Partien, welche ihm zukommen (v. 994 ff.), beschränken sich auf die zweimalige Mahnung an Hyllos,
den schlafenden Vater nicht durch Klagen zu wecken, sowie später, mitzuzugreifen und ihn forttragen
zu helfen. Erscheint das Schicksal der beiden bejahrten Dienstboten vermöge ihrer Stellung als Leid¬
genossen ihrer Herrschaft ganz erträglich, so tritt uns die Nachtseite des Sklavenloses entgegen an den
kriegsgefangenen Weibern aus der Beute von Oichalia. Wie ihre Heimat »geknechtet« ist (v. 283),
so haben sie selbst, die Abkömmlinge reicher Eltern (i£ oXßlcov), »ein nicht beneidenswertes Leben
gefunden« (v. 2S4); doch wird ihnen als Trost von der für fremdes Unglück empfänglichen neuen
Gebieterin ein zartes, gefühlvolles Mitleid zuteil, das_ ihnen die mildeste, schonendste Behandlung für
die künftige ungewohnte Zwangslage verbürgt. Die Ähnlichkeit derselben mit dem Jammer so mancher
euripideischen Königstochter;, Avelche mit dem Fall ihrer Vaterstadt die Freiheit eingebüsst hat,
leuchtet ein: Jeder der beiden Dichter hat aber in bezeichnender Weise das Pathos zu steigern gesucht.
Euripides lässt die gefangenen Fürsten und Fürstenkinder meist eine demütigende, ja grausame Be¬
handlung erfahren und ihren Kummer in lauten Klagen und Wehrufen aushauchen; viel feinsinniger
Sophokles, bei welchem ja der tiefe Seelenschmerz der Iole durch Deianeiras Güte gemildert wird; vor¬
handen ist er freilich, bekundet sich aber in dauerndem Schweigen, womit das anfängliche Verstummen
der äschyleischen Kassanclra noch überboten ist. — Herakles als Sklave eines Weibes — welch'
ein ergreifendes Motiv der griechischen Mythologie! 7) In unserem Drama wird der Knechtung des

') Mit Recht verweisen die Commentarc auf Plaut. Epid. II 2,74.
2) Eur. Ale. 192 ff.
3) Fr. adesp. 7 2, schon von Valckenaer der sophokleischen »Niobe« zugewiesen; vgl. auch Welcker I S. 291.
4) Griech. Trag. I S. 327.
5) ebenda S. 378.
'■) daselbst S. 396.
') Dass diesen zuerst von Aschylus (Ag. 1040 f.) und zwar im Sinne ernstester Tragik erwähnten Mythus

Spätere zu komischen Zwecken benutzt haben, ist bekannt genug; schon von den Tragikern Ion und Achaeus sind
Satyrspiele unter dem Titel >,Omphale«bezeugt; bei Achaeus (fr. 32 p. 754 Nek.'-) erhält ;>Der Satyrs d. i. Seilen (vgl.
Urlichs, Achaei quae supersunt p. 77), das Lob besonderer »Freundlichkeit gegen Sklaven« in den seltenen Aus¬
drücken : evdovXog und evoixos-
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gewaltigen Heros durch Omphäle zwar nur deshalb gedacht, um den Gegensatz zu seiner siegreichen
Heimkehr hervorzuheben; immerhin erfolgt die Erwähnung mehrmals mit Emphase, erst durch Hyllos,
der bereits die Befreiung meldet (v. 69 ff.), dann in den näheren Mitteilungen des Lichas, aus denen
der Hörer erfährt, dass Herakles »nicht frei, sondern verkauft« (v. 249 f.)') ein volles Jahr der Barbarin
gedient, aber dabei knirschend vor Wut über solche Schmach sich geschworen habe, den Urheber
dieses Leidens mit Weib und Kind selbst zu knechten (v. 252 ff.). Freilich hat Eurytos, dem dieser

im Auftrage des Zeus bewirkt, der den übermütigen Sohn büssen
Lichas gleich anfangs in seinen

drohende Eid gilt, den Verkauf nur
lassen will: Weil jener höchstselbst tiqoxov vlv eiene/Mpe,schaltet
Beliebt die entschuldigenden Worte ein v. 250 f.:

— tov löyov d' ov "/6V <pil)6)'ov,
yvvai, jtQogelvai, Zevg orov ngdy.rmQ (pavij.

So ist denn Herakles' Dienstbarkeit ein von dem göttlichen Vater über ihn verhängtes Strafgericht
und im Gegensatz zu der bloss scheinbaren in Euripides' »Syleus«, die den Alkmenesprössling zum
Gebieter seines ohnmächtigen Herrn macht (S. 24 f.), eine schwere Demütigung. Überall also, wo
der Dichter in den »Trachhrieriniien« Sklaven einlührt oder auf ihre Lage Bezug nimmt, thut er
er es nicht, wie früher, mit einem mehr oder minder deutlichen Ausdruck der Geringschätzung, sondern
unter bedauerndem Hinweis auf ihre Zwangslage, die um so greller in die Augen lallt, je weniger
die betreffenden Träger dieses Standes vermöge ihres Charakters Schmach und Verachtung wirklich
verdienen. In einer solchen Auffassung begegnet sich hier Sophokles demnach — sehr im Gegen¬
satz zu seinen ursprünglichen Ansichten — ganz mit Euripides.

Ist Sophokles in der eben besprochenen Tragödie somit thatsächlich in die Bahnen euripi-
deischer Humanität eingelenkt, so winden wir dennoch hieraus mit Unrecht auf seine fernere völlige
Konsecpienz schliessen. Einher wagten wir gelegentlich den Versuch, seinen »Troilos« in der Zeit
kurz vor Euripides' »Orest« zu fixieren (S. 21), und gelangten zu dem Schlüsse, dass der in dem
ersteren Drama auftretende scurrile Eunuch, gewiss das asiatische Zerr bild eines Sklaven, dennoch
auch das Vorbild für den euripideischen Phryger geworden sei. Beide Figuren bezeichnen, so dra¬
matisch wirksam sie sind, einen Abfall von der vorher bethätigten humanen Zeichnung der Sklaven¬
charaktere; aber wenn wir bereits nachdrücklich betonen mussten, dass bei Euripides jener Kastrat
unter den zahlreichen Dienstboten eine vereinzelte Ausnahme bildet, so werden wir in Bälde bemerken,
dass auch bei Sophokles die Abkehr von der liberalen Behandlung der Dienerrollen nur eine vor¬
übergehende gewesen. Was allerdings die beiden jüngsten erhaltenen Tragödien an Vertretern der
dienenden Klasse aufweisen, ist für letztere sehr wenig charakteristisch. Dies gilt zunächst im
„Philoktet" von der Rolle des Spähers, der, obwohl d-sQdnoiv, doch als Schiffsherr verkleidet ist
(v. 125 ff.) und demnach Philoktet gegenüber einen e/.moQog zu spielen hat. Seine aus Wahrheit und
Dichtung gewobene Botschaft ist auf den Gang der Handlung nur vorübergehend von Einfluss, nicht
eigentlich ausschlaggebend, und so bildet denn diese Partie mein ein "anziehendes Intermezzo, als
dass sie, wie dies doch bei der erlogenen Meldung des Pädagogen in der »Elektra« der Fall ist, das
Gelingen des Planes wirklich bedingte. Während vor Sophokles die beiden andern tragischen
Dichterfürsten den Chor aus Lemniern bilden, die dem Philoktet ihre Fürsorge und Teilnahme an-
gedeihen lassen'2), besteht er in unserm Drama 3) aus Schiffsleuten des Neoptolemos, ein Motiv, das sich
nachher Accius angeeignet zu haben scheint 4). Es wäre grundfalsch zu glauben, Sophokles habe
diese abweichende Fassung gewählt, um etwa einer liberalen Regung nachzugeben oder gar dem

') Vgl. V. 267: cpavsk 5k dov/.o; ävdgös ävz' eXev&sqov.
2) Vgl. Dio Chrysost. Or. 52 § 6. 7.
3) Aufgeführt Ol. 92,3 = 409.
*) Kibbeck, E. Tr. S. 379.
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Sklavenstande eine Concession zu machen, wie man Euripides eine solche Absicht sehr wohl zutrauen
dürfte. Dazu sind die Choreuten viel zu unbedeutend. Zwar zeigen sie sich ihrem Herrn, von dem
sie gleich bei ihrem Auftreten ängstlich Verhaltungsbefehle sich ausbitten, treuergeben und bekunden
diese Gesinnung nicht bloss bald in respektvollen, bald in zärtlichen Anreden 1), sondern mehr noch
durch ihr gefügiges Wesen, durch welches sie von vermittelnden Beratern allmählich herabsinken zu
bewussten Jasagern und Nachbetern (v. 1072 f.). Ihre ganze Auffassung der Situation, deren einzelne
Stadien von ihnen mehrmals gänzlich misskannt (v. 719 ff. 827 ff.) oder mit Ratlosigkeit betrachtet
werden (v. 963), verrät ein beschränktes Geistesvermögen: Kein Wunder daher, dass beide Parteien
ihre Vorschläge entweder abweisen (v. 839 ff. 865 f.) oder einfach iguorieren (v. 1095 ff. 1123 ff).
Um so besser entwickelt ist an ihnen die Gemütsseite: Neben der bereits gerühmten Treue gegen ihren
Herrn bekunden sie rührendes Mitgefühl mit dem armen Dulder: Hier ergeht sich mehrmals ihr
Gesang in schönen, schwungvollen Rhythmen (v. 169 ff. 676 ff), mit denen der Dichter namentlich
Lessings Bewunderung sich verdient hat"). Müssen wir bei dieser geringen individuellen Bedeutung
dennoch eine Ähnlichkeit mit euripideischen Vertretern des dienenden Standes anerkennen, so be¬
schränkt sie sich auf Pflichttreue und Anhänglichkeit an den Gebieter.

So lässt sich denn von der einzigen Botenrolle des „Odipus auf Kolonos" eine charak¬
teristische Beleuchtung der Sklaverei kaum erwarten. »Der Bote bereitet auf seine umständliche
Erzählung umständlich, wie Boten pflegen, vor« 3); dieselbe ist ja auch von einer gewissen Teilnahme
getragen, entbehrt aber ein tieferes persönliches Gepräge durchaus. Obwohl nicht verschwiegen
werden darf, dass weitere Dienerrollen dem Dichter vielleicht aus äussern Gründen für dieses Drama
nicht erforderlich schienen, liegt es doch auch wieder nahe genug, in der Farblosigkeit und Verein¬
zelung jener Dienerrolle ein allmähliches Versiegen des euripideischen Einflusses auf
Sophokles zu erkennen.

Wie und inwiefern Euripides auf die weitere griecliische Tragödie eingewirkt, lässt sich
leider kaum kontrolieren. Wenn bei Ion von Chios (fr. ine. 53 2 Nck.) jemand den Tod der
Knechtschaft vorzieht, wenn Agathon (fr. ine. 24 2 Nck;) sagt, es würde keinen Neid unter den
Menschen geben, wenn wir alle ef l'oov neyvxoTeg wären, wenn Theodektes (fr. ine. 15 2 Nck.) die
evysveca bedenklich findet, weil sie Unwürdige zu Vorgesetzten erhebe, so sind dies wohl Anklänge
an Gedanken, die uns bei Euripides als originell entgegentraten; allein sie bilden keinen vollen
Accord und verhallen daher in der weiten Öde des Trümmerfeldes, als welches ja die spätere Tragödie
der Hellenen sich uns darstellt.

Um so vernehmlicher ist der Wiederhall, der von andern Gebieten der griechischen Litteratur
zu uns herübertönt. Ziuiäcbst wird von der Komödie, der älteren wie der neueren, genugsam be¬
zeugt, dass Euripides nicht vergebens Humanität gepredigt hat. In Aristophanes' früheren Dramen
freilich sind die Sklavenrollen noch wenig markiert 4); hier zeigt sich Euripides' Einwirkung höchstens
insofern, als für die Sklaven bisweilen des Hörers Mitleid erregt wird, wie wenn in den »Wespen«
(aufgeführt Ol. 89, 2 = 422) ein vielgeplagter Diener in leomisch-elegischen, aber doch beweglichen
Worten che Schildkröten wegen ihres harten Panzers beneidet und glücklich preist (v. 1292 ff).
Jedoch schon im »Frieden« (421) rühmt sich, wie wir bereits erwähnen mussten (S. 23), der Dichter
mit Recht, dass er die immer über Schläge schreienden Sklaven aus der Komödie entfernt habe

') v. 135: deoiior'. v. 150. 507. 510. 829. 963: äva£.
2) „Laokoon« Kap. IV 2, Anm.
3) Schneidewin u. Nauck zu v. 1581.
*) Vgl. Wallon P p. 300.

201: not. v. 210. 855: xiy.vor.
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(v. 744 ff.)'). Ferner ist es gewiss kein Zufall, dass die Vertreter der dienenden Klasse mit Euripides'
wachsendem Einfluss auch in der Komödie an Bedeutung gewinnen: In den »Fröschen«, also an der
Grenze der alten und der mittleren Komödie, heleht Xanthias bereits die ganze Handlung, und einen
noch breiteren Kaum nimmt neben dem Herrn geradezu als lustige Person (ßmfj,ol6yo?)Kaiion im
»Plutos« ein 2). Damit ist gewissermassen die Stellung des Sklaven in der mittleren und
neueren Komödie schon vorgezeiehnet. Sie zu schildern und die hohe und vielseitige Bedeutung
zu würdigen, welche hier dem Sklaven zukommt, ist natürlich dieses Ortes nicht, zumal durch Bibbecks
glänzende Darstellung der plaiitinischeu Charakterrollen diese Aufgabe eigentlich auch für das helle¬
nistische Lustspiel, das Vorbild von Plautus und Terenz, bereits gelöst ist 3). Zugleich alter ist
damit der EinÜuss von Euripides' Humanität bis in die Kömerzeit erwiesen. Allerdings entsprach
gerade bei den stolzen Weltbeherrschern die sociale Stellung des servus der Bühne oft genug der
rauhen Wirklichkeit durchaus nicht. Die Fechterkriege und sicilischen Arbeiteraufstände mit den
entfesselten Leidenschaften »des Sklaven, wenn er die Kette bricht«, eröffnen uns in das Massen¬
elend des dienenden Standes eine Perspektive von ergreifender Wirkung, sodass der geachtetste
Historiker unserer Tage behaupten darf: »Das Meer von Jammer, das in diesem elendesten aller
Proletariate sich vor unseren Augen aufthut, mag ergründen, wer den Blick in solche Tiefen wagt; es ist
leicht möglich, dass mit denen der römischen Sklavenschaft verglichen die Summe aller Negerleiden
ein Tropfen ist« '). Allerdings tritt diesem himmelschreienden Notstand schon früh wenigstens theo¬
retisch eine andere Macht entgegen; wir irren jedoch wohl kaum, wenn wir ihren Ursprung gleich¬
falls auf Euripides zurücklühren. Hat sich dieser nämlich, wie wir gelegentlich schon berührten
(S. 5), als gelehriger Schüler der Sophisten den ästhetisch bedenklichen Namen des Bühnen¬
philosophen erworben, so ist ohne Zweifel auch umgekehrt die gleichzeitige und spätere
Philosophie nachhaltig von ihm beeinflusst worden. Wenigstens lässt gerade in der
Sklavenfrage ein post hoc propter hoc sich nicht abweisen. Zwar beschränkt sich diese
Einwirkimg auf gewisse philosophische Systeme: Unberührt bleiben von ihr gerade (he beiden gewaltigsten
Heroen griechischer Spekulation, Piaton und Aristoteles, von denen bekanntlich jeder nach seiner
Weise und von seinem Standpunkt die Sklaverei ebenso geistvoll wie spitzfindig zu rechtfertigen
sucht. Dagegen ist es hochbedeutsam, dass von den jüngeren Sophisten einmal Alkidamas, der'
Zeitgenosse des Isokrates, darauf hinweist, der Gegensatz zwischen Sklaven und Freien sei der Natur
unbekannt, andere dagegen die Sklaverei sogar grundsätzlich als eine naturwidrige Einrichtung be¬
zeichnen 5); dass ferner diesem Urteil die Kyniker beipflichten, wenn sie es nicht vielleicht schon früher
als jene Sophisten ausgesprochen haben 0); dass die spätem Stoiker endlich bereits allgemeineMenschen¬
liebe predigen und das Geständnis, die Sklaverei sei unrechtmässig, nicht imterdrücken "'). Auch
Cicero, der gelegentlich eine gewisse Kälte der Empfindung den Sklaven gegenüber verrät 8), redet
doch der Milde und Menschlichkeit bei ihrer Behandlung anderwärts ernstlich das Wort 9). Biren
Höhepunkt aber erreicht diese Anschauung der Stoiker in dem jüngeren Seneca, dessen 47. Epistel
ein leuchtendes Denkmal heidnischer Humanität genannt zu werden verdient. Deshalb hat ja Seneca

') Wallon I 2 p. 307.
2) Bibbeck, Gesch. d. Eöm. Poesie I S. 72.
3) Ebenda I S. 73 ff., vgl. auch Ribbeck, »Über die mittlere und neuere att. Komödiec (1857) S. 39. 47. 54.
4) Mommsen, R. Gr. II" S. 77.
5) Vgl. Aristol. Pölit. I 3 p. 1253b 20 ff. ; Zeller, Gesch. d. griecli. Philos. I S. 1007.
°) Zeller, a. a. O. II S. 276 mit Anm. 2.
') Ebenda III S. 301 u. Anm. 1.
8) Cic. ad Att. I 12, 4: Sositheus decesserat meque plus, quam servi mors

commoverat.
o) Off. I 13, 41 f.

debere videbatur,
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manchen auch als Anhänger oder Gönner des Christentums gegolten; nennt ihn doch schon Ter-
tullian »häufig den Unsern« 1); doch reden bekanntlich erst spätere kirchliche Schriftsteller von seinem
Verkehr mit dem Apostel Paulus. In Wahrheit ist nun freilich Senecas Standpunkt nicht der des
Christen, sondern — wie die Denkungsart des Euripides — rein menschlich, aber darum
gewiss nicht minder rühmlich. Gerade in der Sklavenfrage weisen beide Autoren eine überraschende
Übereinstimmung auf. An der erwähnten Stelle belobt Seneca seinen Freund Lucilius zunächst
wegen des gütigen Verkehrs mit seinen Sklaven. Um gewissen Einwänden zu begegnen, knüpft er
daran folgenden fingierten Dialog: »Servi sunt«, immo homines. »servi sunt«, immo contubemales.
»servi sunt«, immo humiles amici. »servi sunt«, immo conservi: si cogitaveris tautuiidem in utrosque
licere fortunae. Erinnern hier die ersten Worte mit dem wichtigen Hinweise darauf, die Sklaven
seien auch Menschen, an Stellen wie Herc. Pur. 633 und Alexand. fr. 52 2, wo Euripides für die
Gleichheit aller Menschen, also auch die Gleichstellung der Sklaven mit den Freien plädiert, so
stimmt der letzte Satz von der allgemeinen Knechtung der Sterblichen durch das Schicksal mit früher
erwähnten Euripidesversen (S. 8. 20) inhaltlich völlig überein. Dasselbe gilt von den späteren Worten
§ 17: »Servus est«, sed fortasse liber animo. »servus est«, hoc illi licebit? Hören wir hier nicht
Verse durchklingen wie Ion 854 f., fr. 511 2, 831-, denen wir seiner Zeit (S. 13) als einem Ausfluss
edelster Humanität bewundernde Anerkennung gezollt haben? Und wenn § 12 unter andern
entthronten Fürstlichkeiten auch Hecuba aufgeführt wird, so findet diese kurze Erwähnung eine aus¬
giebige Ergänzung in Senecas Tragödie »Hecuba«, welche, ebensowie seine »Troades«, die Klagen
der gleichnamigen Dramen des Euripides nur wiederholt und somit nü- das Sklavenlos bei beiden
Dichtern die nämlichen verständnisvollen Empfindungen offenbart.

Nun ist es freilich bekannt genug, dass weder die Bühne noch die philosophische Lehrkanzel
den menschlich schönen, ja unschätzbaren Anschauungen des grossen Tragikers Sieg und Geltung
hat verschaffen können. Nein, die Sklavenemancipation ist vielmehr eine späte, aber edle Frucht
des Christentums. Sowenig auch »von Christus und den Aposteln die bei den Juden und den Heiden
hergebrachte Rechtsgewobnheit der Sklaverei auf dem direkten Wege rechtlicher Vorschriften be¬
kämpft und aufgehoben wird«, so gewiss »inusste doch die Offenbarung des Menschensohnes zur Be¬
seitigung eines Verhältnisses rühren, das mit. der anerschaffenen und durch die Erlösung hergestellten
göttlichen Würde des Menschen im Widerspruch stand« 2), so gewiss »musste die folgerichtige Aus-
Avirkung der christlichen Ideen die Sklaverei principiell beseitigen« 8). Mögen wir aber diese Errungenschaft
unserer Religion noch so dankbar zu schätzen wissen, immerhin können und sollen wir doch auch
die Bestrebungen derer würdigen, welche bereits auf antikem Boden in mühseliger dichterischer oder
philosophischer Geistesarbeit den gleichen Kulturfortschritt anbahnten wie nachmals das Christentum
und so diesem hie und da geradezu das Feld bereiteten. Man ist leider um' zu oft geneigt, über dem
unvergleichlichen Kunstwert der antiken Welt ihre wertvollen, im Gegensatz zur christlichen Religion
freilich noch unvollkommenen und oft nur im Keime vorhandenen ethischen Vorzüge zu übersehen.
Demgegenüber haben vorstehende Zeilen den Beweis zu erbringen versucht, dass speciell in Euri¬
pides' Innern neben allerhand Zweifeln und Widersprüchen doch noch Raum und Verständnis,
ja Begeisterung vorhanden war für einen der edelsten sittlichen Begriffe: für persön¬
liche Freiheit und Menschenwürde.

') De anima c. 20; vgl. Friedländer, Köm. Sittengeseh. III 5 S. 601 f.; Wunder, L. Annäeus Seneca quid de
dis senserit, Progr. der Fürstensehule Grimma 1879 S. 20.

2) Vergl. Herzog und Plitt, Theol. Eealencyclopädie, 2. Aufl. XIY S. 345.
3) Ebenda S. 349.
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